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Vrgan für Fortschritt und Fraueninteressen
Erscheint jeüen Samstag.
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Nr. 1b Aarau, 16. April 1921 Itt. Jahrgang

Aus der italienischen Frauenbewegung.
Bor einigen Tagen starb in Rom die Gräfin Gia-

ci» ta Martini, eine der Porkämpfexinnen der

Franenenianzipation und speziell des Frauenstimmrechts.
In der Tat wurde die erste diesbezügliche Petition an
das italienische Parlament im Jahr 1906 imd Salon der

Gräfin Martini aufgesetzt und brachte 27 Unterschriften
anst Ein Jahr später wurde die Sache von hervorragenden

Deputierten vor die Kammer gebracht und von dieser

zum Studium an eine Kommission Wrwiesen^^ We
bekannt, wurde aber erst nach dem Kriege die ausgearbeitete
Vorlage zugunsten des Jrauenstimmrechts zur Ädstim-
mimg gebracht und angenommen. Noch fehlt aber die

Bestätigung des Senats, so daß die Gräfin Martini den

endgültigen Triumph ihres Ideals nicht mehr erlebt hat.
Und in der Tat werden die italienischen Fichten bei den

ich kurzer Frist bevorstehenden politische« Mahlen das

ihnen erst prinzipiell zugestandene Stinmirecht noch nicht
ausüben können. ^

- Was also die politischen Rechte anbetrifft, so sind wir
vorlänsig den Schweizerftauen nur im Wort, nicht atzer. in
der Tat voran. Und wenn das „FàenNatt" mit
einiger Bitterkeit bemerkt, daß die Schweiz der letzte Kul-
tnrstaat sei, der seinen Frauen Gleichberechtigung zugesteht,

so möchte ich — aus der Ferne urteilend — nur
bemerken, daß man eben dort langsam aber sicher

vorwärtsschreitet. und sicher nie in Gefahr kommen wird,
wie bei uns/auf dem allzu rasch zurückgelegten Weg wieder

umkehren zu müssen.

Um ein Beispiel anzuführen: in Italien wurde im

Januar 1919 den Frauen die rechtliche Gleichstellung für
alle öffentlichen Aemter zugestanden, ausgenommen für
diejenigen politischer, juridischer und militärischer Natur,

wo eine ausgesprochene Unfähigkeit sinomptabilità)
des weiblichen Geschlechts bestehe, und die durch ein

Reglement näher zu bestimmen seien. .Diese Verordnung
schrm' êe ganz bedeutende Errungenschaft der Fraüen-
rcchkftr: nun aber erleben wir ös, daß einzelne Behörden,
diè Stellen ausgeschrieben haben, sich hinter dem

Paragraphen der „incomptabilità" (Unfähigkeit gibt den

Sinn nicht -genau wieder) verschanzen/ um djx FMicn
davon auszuschließen. So z. B. das llnterrichtsmìnïste-
riimi, das behauptet, Lehrstellen an höheren Knabenschulen

lLbceum. technisches Institut, Lehrerseminar)
kö«ntcn passen-berweise von Frauen nicht ausgefüllt werden.

Die Frage wird lebhaft diskutiert und ist noch nicht
endgültig entschieden. Ich muß dazu bemerken, daß auch

nicht alle Frauen gleicher Meinung darüber sind: Sa wie
es Aemter gebe, bei denen es niemand stnsglle. einen

Nülnn anzustellen, so gebe es umgekehrt andere, zu denen

die Frau aus äußeren Gründen ungewgnet sei, phntz
deshalb geistig oder moralisch als minderwertig betrachtet zu
werden. Und was speziell die Ausstellung an den höheren

Mittelschulen anbetreffe, so sage einem der gesunde
Menschenverstand, daß an weibliche Institute weibliches-Personal,

an männliche, männliches gehöre. So scheine auch

vielen Müttern gar nicht wünschbar, daß ihre heranwachsenden

Söhne von einer jener jungen „profcssoresse"

unterrichtet würden, die in modischen, hochgeschürzten und

tief ausgeschnittenen Kleidchen sich ihrer.Klasse vorstellen.

Auch in prspaten Betrieben besteht namentlich die

Tendenz, den Frauen die schon eroberten Stellen wieder

abzujagen.
Entweder den Beruf oder die Ehe, ist das Dilemma,

vor welches die Direktion einer der größten Italienischen
Banken ihre weiblichen Angestellten-kürzlich gestellt hat.

Die Beschäftigungslosen und speziell die Kriegsinvaliden,
versuchen aus jede Weise die Frauen aus den Stellen zu
vertreiben, die von ihnen selbst ausgeübt werden können;
so haben sie z. Ä. den Posttzeamtinnen den Eintritt in die
Bureaus höflich »aber/ energisch verhindert und die Direktion

ersucht, dieselben zu entlassen. Als Hauptgrund für
ein solches Vorgehen, das allgemein von der öffentlichen
Meinung unterstützt wird, wird angeführt, daß die junge»
Mädchen — denn meist handelt es sich um solche — ihren
Verdienst in Luxus aufgehen lassen (für die .seidenen
Strümpfe", die das Schlagwort der Polemik geworden
sind) und den Familienvätern das Brot wegnehmen. Der
Toilettenaufwand der weiblichen Angestellten ist in der

Tat übertrieben und ein schlechtes Beispiel, das gar zu
gern von andern Kategorien befolgt wird. So schadet die
erwerbende Frau sich selber, und muß die Folgen auf ihr
eigenes Konto schreiben.

Die größte und wohl sicher bleibende Errungenschaft
ocr italienischen Frauen ist und bleibt die Abschaffung
der Unterschrift des Ehemannes bei weiblichen Akten, die
sie angehen, so daß sie wirtschaftlich selbständig geworden
sind. Bis sie das Stimmrecht ausüben können, wird es

wohl noch mehrere Jahre dauern; hoffentlich wird diese

Frist zur.individuellen Weiterbildung und Erlangung
einer gewissen politischen Reife gut ausgenutzt. Mit
Befriedigung kann ans diesem Gebiet die Initiative erwähnt
werden, die einzelne Frauen in größeren Städten ergriffen

haben und die darin besteht, unentgeltliche Sonntagskurse

für'ihre analphabeten Geschlechtsgenofsinncn
abzuhalten^ deren es leider immer noch einen großen Prozentsatz

gibt. Dr. M. Guicciardi-Tobler.
F ' " »

Nachschrift der Redaktion: Aus allen
Ländern mehren sich, wie unsere Leserinnen wissen, die
Klagen, daß die Frauen von den Männern aus ihren
Berufen gewaltsam vertrieben würden. Wir glauben nicht,
daß-wir chic SAultz an diesen Vorgängen den Frauen
aufzubürden haben. Gewiß ist es menschlich begreiflich,
daß die Arbeitslosen, in de» Kriegsländern vor allem.die
Kriegsbeschädigten, mit Neid auf alle irgendwie erreichbaren

Arbeitsstellen blicken, und sie mit allen möglichen
Mitteln zu erringen trachten. Das Gefühl, den „Dank
des Vaterlandes" verdient zu haben, gibt diesen Ansprüchen

ein gewisses Recht. Ein Recht, das man allerdings
den Frauen, die zu kritischer Stunde ebenso tapfer dem

Materland dienten", nicht zugesteht. — „Luxus, seidene

Strümpfe" das find bloß Vorwände, und dazu noch

recht oberflächliche, mit denen man die altüberlieferte Vor-
xechtstellung' des Mannes bemänteln muß. Warum soll

ein selMrMMàs junges Mädchen, wenn es Freude
daran hat. nicht hie und da seidene Strümpschen tragen?
Wem fiele à Wohl ein, den jungen Männern aus ihren
seidenen Schlipsen, ihren unzähligen Zigaretten usw. den

Strick zu drehen, mit denen man ihnen ihre Stelle erdrosseln

möchte? Selbfterwerbende Hausmütter und Hausväter

werden solchen unschuldigen Daseinsfteuden sowieso

ohne weiteres entsagen. Der tiefere Grund, weshalb
man FraueN die Arbeitsgelegenheiten durch allerlei
Verordnungen wiederum entzieht, liegt einmal in der

allgemein herrschenden reaktionären Stimmung, zum andern
aber in der Stellung der Frau im Mämierstaat begründet:
in ihrem unte-rgeordneten, unterdrückten Zustand, in ihrer
R e ch t l o sìg keii, die wohl formal in vielen Ländern
aufgehoben, in Wirklichkett aber in der Geistesverfassung
des Großteils der Menschen noch weiterbesteht. Die
Mentalität dör großen Masse ändert sich — da gehen wir mit
unserer Korrespondentin durchaus einig — erst nach jahr-

zehnte- und jahrhundertelangem Bemühen; der kräftige
Antrieb der Einzelnen aber ist zur Erreichung dieses Zieles

dringende Notwendigkeit.
* ' '

-

Mit welcher Heftigkeit gegenwärtig in Italien, dem

Land, dessen politisch aufs höchste gespannte Stirmnung
sich jeden Augenblick in blutigen Exzessen Lust macht, der
Kampf gegen die Frauenarbeit geführt wird, geht aus
folgender Zeitungsmeldung hervor: In Rom besetzte am 12.

April eine starte Gruppe von Kriegsteilnehmern daS
Gebäude der Eisenbahnverwaltung, schaffte 409 Betten Hinein

und erklärte, das Gebäude so lang« besetzt zu halten,
bis die Eisendahndirektion ihrem Wunsch nachkomme,
sämtliche weibliche Angestellte aus ihren Stellen entlasse
und die freigewordenen Plätze mit Kriegsinvaliden besetzte.

Am folgenden Tag wurde das Gebäude durch die Polizei
zurückerobert. Bald aber fiel es wiederum in die Hände
der Kriegsteilnehmer, die im Kampf lebhaft unterstützt
wurden von den Feststen, jener nationalistischen, militaristischen

Partei Italiens, die sich die Bekämpfung des So-
zialismus zu ihrer Aufgabe gemacht hat und jeder reak-

ftvnären. Strömung dienstbar ist. DaS Dtrektionsgebäude
soll nicht eher freigegeben werden, bis die Direktion die
Frauen entlassen habe. Das Traurigste: die Elftnbah-
ncrgewerkschaft ist mit diesem Vorgehen — typifcherwetse,
könnte man mit einiger Bitterkeit und gewissem Recht
bemerken! — voll und ganz einverstanden. Eine blutigere
Ironie läßt sich nicht leicht denken: dasselbe Militär-
shstem, das bei AuSbruch und während des Krieges sich in
überschwänglicheu Lobeserhebungen über die „Frauen, die
so tapfer in jede Lücke sprangen", nicht genug tun konnte,
vertreibt nun die Frauen mit Waffengewalt aus den in
Ansehen und Wert gestiegenen Arbeitsgelegenheiten! Die
Solidarität aller Frauen wäre das einzige Mittel, solchen

Strömungen entgegenzutreten.

-.»st
Aus der Bundesversammlung.

Bern, den 14. April.
Die Weite Arbeitswoche der eidgenössischen Rät«

neigt dem Ende zu; mit dem 16. April schließt diese Session:

Daß es in den letzten Tagen an erregten Debatten
mit persönlichen Angriffen und Verunglimpfungen nicht
fehlte, dafür sorgte die unglückselige Milltonenaffäre, die

schweizerische Seetranspmtumon. Im Land der Hirten-
knàn muß man es bitter büßen, daß man sich in ein
Unternehmen einließ, welches an die Wagnisse des hanseatischen

Großhandels erinnert. Wie kam die schweizerische

Seetransportunivn zustande? —In den letzten KrisgS-
jahren, da es flch als jsast unmöglich erwies. Schiffsraum
für die War.en zu finden, welch« die Schweiz namentlich
im Interesse der Lebensmittelversorgung in Amerika
angekauft hatte, da riet man unsern Unterhändlern, den Herren

Sulzer und Roussy in London, Washington und Paris:

„Sorgt selbst für Schiffsraum." Sie gingen unter
Beziehung Sachverständiger ans Werk, und siehe da, eê

gelang Ihnen, Wanzig Schiffe zu mieten. Doch der
Bundesrat lehnte es ab, das Risiko dieser stattlichen Flotte einzig

und allein dem Bund aufzubürden. Es bildete sich

nun eine Genossenschaft mit einem Kapital von G? Millionen

Franken; der Bund beteiligte sich mit'30 Millionen
Franken; das Syndikat der schweizerischen Schokolade-
fabrikanten spielte bei der Gründung eine Hauptrolle. Die
schweig. Seetransportunio» trat ins Leben und stellte sich

in den Dienst der Landesversorgung. Unter Schweizer
Flagge durchfurchten ihre Dampfer, die „Oakland", die
„Alabama", die „Sierra Grande" und andere fremdnamige
Größen den Ozean. Mein der kurze Zeitraum von zwei

Jahren genügte, um zu zeigen, daß ihr das Glück nicht
hold war. Alles schien stch gegen sie verschwören zu
haben! Das Sinken der Frachtsätze und der französischen
Valuta, Machinationen der Reederei, der die Befrachtung
der Schiffe zeitweilig übertragen war, der Rückgang der
Frachten, ein schwerer Mißgriff in der Wahl des Direktors

brachten der Genossenschaft unerträglichen Schaden.

Im Jahr 1921 sah sich der Verwaliungsrat veranlaßt, die
Liquidation zu beantragen; sie würde denn auch beschlossen.

Die Lage ist heute derart, daß das gesamte
Genossenschaftskapital- von 60 Millionen Franken als verloren
betrachtet werden muß, also auch die 30 Millionen des

Bundes. Die Neutralitätskommission des Nattonalrates,
die mit der Prüfung der Angelegenheit betraut war,
unterbreitete nun dem Rate einen ausführlichen Bericht und
stellte ihm in ihrer Mehrheit den Antrag: „Es sei von diesem

Bericht Kenntnis zu nehmen und es sei der Bundesrat

einzuladen, auf Grund einer einläßlichen Untersuchung
die Frage der Verantwortlichkeit des Verwaltungsrates
der Seetransportunion genau zu prüfen und je nach dem

Ergebnis dieser Untersuchung die Einleitung der erforderlichen

Schritte in der Generalversammlung der Genossenschaft

zu veranlassen." Die sozialdemokratische Minderheit
der Kömmission beantragte dagegen, es sei gegen die

schweizerischen Unterhändler, die Herren Sulzer. Roussp
und Cailler Zivilklage auf Schadenersatz zu erheben, es

sei gegen die Mitglieder des Bundesrates vorzugehen, die

bei den die Seetransportunion betreffenden Beschlüssen

mitwirkten; der Bundesrat sei ferner zu veranlassen,
gegen die Verantwortlichen, so weit sie nicht Mitglieder von
Behörden oder Beamte des Bundes sind, gemäß den

obligationenrechtlichen Bestimmungen Schadenersatzklage
einzureichen.

Um diese Anträge drehte stch nun während mehreren

Sitzungen eine manche Tiefen des menschlichen Denkens

enthüllende Debatte. Schwere, gehässige, politisch engherzige

Anklagen wurden erhoben; energische Verteidigungsreden

traten ihnen überzeugend entgegen. Man beschönigte

nicht; man vertuschte nicht, aber man stellte stch in der

Mehrheit des Rates auf den Standpunkt, daß es unwürdig

sei, Männer, die das Beste.des Landes gewollt und in
guten Treuen gehandelt haben, dieses Mißerfolges wegen
auf hie Anklagebank zu setzen. Mit 105 gegen 39 Stimmen

wurde der Antrag der Kommissionsmehrheit
angenommen; dagegen stimmten geschlossen die sozialdemokratische

und die kommunistische Gruppe, sowie der freisinnige
Genfer W. ille m ìn und der Sozialpolitiker Weber
von St- Gallen. Das unerfreuliche Schiffserlebnis ist nun
aus deg Traktanden des Nationalrates ausgeschieden; im
Ständerat wird man es ruhiger und sachlicher beurteilen!

Trocken und langweilig gestaltete sich die anschließende

Beratung des Bundesgesetzes über die Couponsteuer;
dasselbe bedeutet eins Erweiterung des bereits bestehenden

Gesetzes über die Stempelsteuer, das nun auch auf Coupon
und Zinsgutschriften ausgedehnt werden soll. Die Vorlage

stößt auf Gegnerschaft: man wirft ihr vor, daß sie über
den grundlegenden Versassungsartikel hinausgehe. Ein Antrag

auf Nichteintreten wurde gestellt, aber nett großem

Mehr abgelehnt. Die Beratung gestaltet stch der Materie
entsprechend sehr umfangreich; sie gibt Bundesrat Mus»
und den Finanzgrößen des Rates, den Herren Meier, Ob-
recht, Hauser, Schär Gelegenheit, kaltes Finanzlicht leuchten

zu lassen. Im Volk wird man den heute gefaßten
Beschluß des Rates begrüßen, wonach der kleinste beantragte
Steuersatz zur Anwendung kommen soll; der Rat teilt die

Auffassung von Hrn. Obrecht, daß das Volk am Ende
seiner Steuerkraft angekommen sei.

Feuilleton.
Die Mnderschule.

jtfi Roman von Löon Fraptst. >

Ich bin gezwungen, Fortschritte zu machen. Es wird
bald, in bczng auf Stadtklatsch, zwischen mir und der
erstbesten Matrone von Menilniontant keinen Unterschied mehr
geben.

Alle Sonnabende werde ich »m sechs Uhr morgens
von Leo Ducrets Mutier abgepaßt. Sie ist Aushilfs-
stubemnädchcn in dem Absteigchotcl mit Wcinausschank.
das neben unserer Schule liegt.

„Ich bin nur alle Sonnabende hier in der. Gegend,"
erklärt sie mir. „weil an Sonnabenden die Zimmer
fortwährend neu besetzt werden, und da gidts sehr viel zu
tun."

Frau Ducrct sieht Mutterfreuden entgegen) -

Ihre erste Unterhaltung beschränkt sich aus historische
Berichte ihrer vier früheren Schwangerschaften.

Dabei fielen unvermeidlich auch einschlägige Fragen
an mich ab.

„Sie haben keine Kinder?"
„Nein." cntgegnete ich. das Gesicht ein wenig

abgewandt. wie wenn ich am Ende der Straße, gegen den
Boulevard zu, soeben etwas besonders Merkwürdiges
entdeckt hätte.

„Sie haben überhaupt nie welch« gehabt?"
„Nein," gab ich bescheidenen Tones zurück und zuckte

dabei die Achseln, was ungefähr besagen sollte: ..das. ist
einmal nicht anders". Ich beging nicht die Dummheit,
auf die Tatsache hinzuweisen, daß ich nicht verheiratet sei,
da dieser Umstand mit der Frage nichts zu tun hat.

Frau Dncret warf einen prüfenden sachverständigen
Blick über meine ganze Gestalt'und nahm dann eine
mißbilligende Miene an.

> „Ja. ich weiß wohl." begann sie wieder, „manche wenden

Mittel an — aber das bringt fürchterlich herunter —"
Dabei runzelt sie die Stirn. Sie findet mich fürchterlich

heruntergekommen.
Seit zehn, zwanzig Sonnabenden unterhält sie stch mit

mir von nichts anderem, als von ihrem gesegneten Leib
und den Nachteilen meiner selbstverschuldeten Unfruchtbarkeit.

Und nun stürmen sie alle auf mich ein^ ich bin das
Opfer einer wahren Verfolgung. Um sechs Uhr morgens,
um vier Uhr nachmittags, um sieben Uhr abends und
Sonntags zu jedem beliebigen Moment kommen sie — Mutter

Dora, Julia Kasens, Leo Cherons, Luise Guittards.
Bonvälvts, Fricots. Irma Gucpins Mutter — alle haben
sie, sobald sie mich erwischen können, über die Spezialge-
brechen ihres Geschlechtes zu jammern und mir gemeinverständliche

Vorträge über Gvnäkologie ,u halten.
Und ich muß sie nicht allein anhören, ich muß ihnen

auch antworten; ich darf auch nicht schnippisch sein, weil
sich die Gesellschaft kleiner Leute, in der ich jetzt lebe, im
Gespräch hauptsächlich charakterisiert durch sofortig«
umfassende Vertraulichkeit und cvnische. unwiderstehliche
Reugier auf intime Angelegenheiten.

Derartigen Gesprächen, die hier ebenso alltäglich sind
wie die Gespräche über das Wetter, könnte ich auf keinerlei
Weise ausweichen. Und übrigens, wer trägt schuld
daran?

Es scheint, daß mein Gefichtsausdruck — himmlische
Barmherzigkeit! — geradezu solche Gespräche „herausfordert".

Pariser Prägung mit „sozusagen einem kleinen
Niest der früheren verschmitzten Schelmin" — meint
Madame Paulin. Und die anderen Gevatterinnen haben mit
ihrer Meimjng, aar nicht lange hinterm Berge gehalten:
auf den ersten Blick weiß man über mein Temperament
Bescheid; man merkt es. wie sehr ich in allen Stücken ein
voll entwickeltes Weib und auch sonst mit allen Salben
geschmiert hin. '

Mutter Dors, die freundschaftlichst geruht, stch mit
mix auf ein Niveau zu stellen, schüttelt ihr turmhoch
frisiertes. mit einem Kupferdiadem gekröntes Haupt und
meint:' ' '

„Man bat wohl oft Widerwärtigkeiten davon, aber
auch verdänrmt schöne Momente. Habe ich nicht recht,
Rosa? O, Sie — mit Ihren Feueraugen ..."

Wohl wahr: ihre in geiler Koketterie schillernden Au¬

gen können sich allerdings mit meinen vergleichen, aus
denen die ethische Gedankenarbeit leuchtet.

Jetzt, da ich feinere Sitten annehme, da Bonvalot,
Adam, Richard und meine süßen Babies in ihren
himmlischen. duftigen Kleidchen mich gelehrt habgzr. daß Augen
Klappen, Fenster oder Wimpern heißen. Jetzt habe ich
auch folgende Entdeckung gemacht: Wenn ich mir um
sieben öder acht mein Abendbrot aus der Schenke hole, so

bilden gewöhnlich meine Augen die Zielscheibe der ordinären
Zoten der Gäste. Ich habe Angst, la. ich fürchte wich

ernsthaft davor, daß ich bald alles verstehen werde.

Wenn es wahr ist, daß die Tatsache, sich verfolgt zu
fühlen, schon ein Anzeichen her Verdrehtheit sein soll, dann
heißts — ausvassen!

DaZ ewige Lachen Irma Guepins ist mir unerträglich
geworden. Ich babe seit kurzem die blödsinnige

Schwäche zu erröten, wenn man mir beharrlich ins
Gesicht lacht. Frau Noulin bat es schon bemerkt „und weiß
mich zu schonen. Irma aber nützt es aus.

Ich möchte am liebsten mit meiner „Tochter" wechseln,

wie wir es zuweilen im Pensionat taten. Ich würde
jetzt Julia Käsen den Vorzug geben.

Für Irma genügt es. daß mir etwas ganz besonders
zuwider ist. damit sie innncr wieder darauf zurückkommt:

„Neulich," so erzählt sie michaklo, „habe ich Herrn Li-
bois wieder getroffen, und ich habe ihm wieder aesaaß Wen
ich in der Schule ani liebsten habe. „Verstehst du auch
einen Auftrag ordentlich auszurichten" — hat er mich da
gefragt. ..Ja? So hole mir aus dem Svezereiladen bor
ein Schächtelchen mit Schokolade. Schön. Danke. Dieses

Schächtclchen gehört nun dir. Aber bist du sicher, mein
Kind, daß du auch andere Aufträge gut ausführen kannst?
Sag, könntest du zum Beispiel einen Brief an seine richtige

Adresse tragen?" — Dabei schüttelte er sich vor
Lachen. Dann sah er mir in die Augen und hob mich an
beiden Ellbogen in die .Höbe und küßte mich auf beide
Wangen. Und dann ging er."

Wozu vermerke ich eigentlich diese Albernheit?
»

März. — Allerlei Ausbesserungen baben meine Abende
in Anspruch genommen und mich am Schreiben gehindert.

Mein Schulkleid ist ganz schmutzig und abgetragen, besonders

die Stellen, an denen die Kleinen fortwahrend hängen,

weisen einen verräterischen Glanz auf.
Ich stürze mich wieder mit erneutem Eiser in mein

Gekritzel.
- Aber woher mag es wohl kommen, daß sich meine

Beobachtungsgabe so sehr verändert hat? Wo ist meine
Bewunderung vom Anfang?

Ich sehe die Schüler alle stumm und unbeweglich der
Lehrerin, dem Katheder, den Wandkarten gegenüber sitzen.

--- Ist es gut. daß man die Bewegung, die Sprache in
ihnen hemmt, verstümmelt? Sie sind nun ganz hölzern
geworden, hölzern wie das hölzerne Leben der Schule.

Und dennoch ist es fiir mich ein süßes Gefühl, mich zu
meinen Freunden, den Kindern flüchten »u können. Ich
mäkele wobl an allen herum."aber ich emvfinde wenigstens
doch kein Heimweh, keine Sehnsucht mehr nach dem
verlorenen Glück —

Ein neuer Schüler! Am ersten Taa steht sein
Plappermäulchen nicht skill. Er läuft ungeniert in der .Klafft,
umher, zeigt seine wahre Natur. Ein zum Schlachten
bestimmtes Tier, dem man vorher noch ein wenig Freiheit
gönnt

Johann Mircoeur, drei Jahre alt, hat seinen Platz
verlassen. Die Fäustchen in die Hüften gestemmt, pflanzt
er stch keck vor dem Schreibtisch der Vorsteherin aus.

„Sag mal. bin ich ein Mann?"
„Sicherlich."
„Schön. So kauft mir doch Papa um vier Uhr eins

Tafel?"
„Gewiß?" '

„So? Hat er dirs gesagt?"
..Ja. ja. Geh nur ietzt wieder an deinen Platz zurück."
„Nu. dann ists ia gut. Alte."
Nach Verlauf einer Woche schon ist es mit der

Urwüchsigkeit. dem zutraulichen Geplapper, der Natürlichkeit
zu Ende. Das lachende, naive kleine Kind, die
Sorglosigkeit des ersten Tages existiert nicht mehr. „Man darr
nicht alles sagen, was man weiß." — „Man darf sich nicht
rühren, wie und wann man will." — „Blicke umher, aber
schweioe und blkibe auf deinem Platze." — Sie werden
tatsächlich wie die Hunde dressiert, diese possierlichen, ar-



Am Mtttwoch wurde det M àilwokfzM AuStcag
gebracht. Die Wahlprüfungskommisfion beantragte die
Wahl des Pfarrers von Erlach nicht zu validieren, da
sie im Widerspruch zum Art. 75 der Bundesverfassung
steht. Der Rat stimmte zu. — Somit muß Hr. Knellwolf
auf den Nationalrat verzichten bis die Ausschlußklausel
gefallen ist.

Der. Ständerat behandelte mit Priorität?, die bundesrätliche

Vorlage betr. Unterstützung der schweizerischen
Volksbibliothek. Es wurde beschlossen, diese Stiftung, die
das Erbe der Soldatenbibliothâ antritt und mittelst des

Systems der Wanderbibliothek bis in die abgelegensten
Orte gute Literatur verbreiten will, mit einem jährlichen
'Beitrag von 30—60,000 Franken zu bedeuten; immerhin
unter der Bedingung, daß die Stiftung aus anderem Wege
ebenso viel aufbringt.

Der Bundesbeschluh betr. Bsrbilligung von Kohle
und Torf erfuhr im Ständerat noch wesentliche Verbesse

rungen im Sinne des Entgegenkommens an Wünsche aus
verschiedenen Jnteressenkreisen. In mehreren Sitzungen
befaßte sich der Rat mit dem Beschluß betreffend Stellung
nähme der Schweiz zur Errichtung eines ständigen
internationalen Gerichtshofes. Es wurde dabei die grundsätzliche

Frage aufgerollt, ob der Beitritt der Schweiz zum
Völkerbund als Staatövertrag oder als. Berfassungsbestim-
mung zu betrachten sei. Bundesrat Motta bezeichnete ihn
als ein rechtliches Gebilde von gemischtem Charakter, als
einen Staatsvertrag, bei dem aber das Verfahren einer
Verfassungsbestimmung zur Anwendung kam. Herr Böhi
bestand darauf, daß der Beitritt als Staatsvertrag festge

legt werde, und Herr Schöpfer hielt dafür, daß er als Ver-
fassungsbestinrmung zu gelten habe, die außerhalb der
Verfassung- steht, und wie ein Komet neben den andern
Gestirnen eigene Bahnen geht." — Der Vergleich berührte am

Tag der Erklärung Präsident Hardings etwas ominös. Der
Rat beschloß Zustimmung zur Vorlage, um den guten Wil
len der Schweiz.zu bekunden. Die Haltung Frankreichs in
der Zonenfrage, die Ablehnung des Schiedsgerichts vor
feiten unseres großen Nachbarn ist nicht, eben geeignet.

Hoffnungen auf ein erfolgreiches Wirken des internaiio
nalen Gerichtshofes zu setzen, wie es die. kleinen Länder sc

sehr benötigten.
Im Milttärstrafgesetzbuch beriet der Ständerat dir

beiden ersten Abschnitte, die vom Geltungsbereich und vor
den Bergehen handeln. Es wird mit. Ernst und Nachdrur
gearbeitet» um dem- Bast in Bälde das neue- Gesetz vor
legen zu- können» Schließlich vollzog der Rat noch einen

Akt der Hilfsbereitschaft- gegenüber der. Hôtellerie, laden

er einer Beteiligung, des Bundes an der zu gründender
Hoteb-Treuhandgesellschast zustimmte und den Beitrag des

Bundes auf die Hälfte des Aktienkapitals bis. zum Maximum

von IK». Millionen Fr. ansetzte.

Kurz sei auch noch- der Bereinigten Bundesversammlung

gedacht, die heute vormittag zuscnmneàat, um eine

Wahl in das Bundesgericht vorzunehmen; es handelte sich

darum, der katholischânservativen Partei einem früheren
Versprechen gemäß einen Sitz einzuräumen! die Wahl sie'

auf den jungen Fürsprecher Nationalrat Dr. Strebe!
in Muri (Äargau), der nun Gelegenheit haben wird, sich

im obersten Landesgericht als tüchtigen Richter auszu
weisen. Julie Merz.

Ausland.
Die Weltlage.

Werd der

'engt i s ch e B e r g a rveite r st r e i k

noch in letzter Stunde vermieden werden?' Oder wird er

sich weiter ausdehnen und England in eine der größten

sozialen Katastrophen stürzen, die das Fnselreich je
erlebte? Das sind die Fragen, welche zur Zeit, 'da wir un
sern Bericht abzufassen haben, nach einer baldigen Lösung

drängen. Noch kann sich das Zünglein der Waage se

oder so verschieben; noch ist ein günstigerer Verlauf de-

Verhandlungen möglich. Und man hofft aus ihn umso

eher, als der angeàdigte Streik der Dreihei-t: Berg
arb-eiter, Transportarbeiter, Eisenbahner schon eimnai

verschoben worden ist. Er war aus Dienstag abends M
gekündigt, wurde aber, obschon. das streikverhinderà
Einverständnis wicht erzielt worden war, um drei Tag«
weiter hinaus angesetzt. Freitag nachts 10 Uhr soll, so

wird gedrahtet, mit einem Schlag Britannien ohne Licht

— denn, -auch die Elektvizitäts- und- Gasarbeiter «kläret-
sich solidarisch — ohne Tram- und Eijstnàhnveckhr sà.
kurz, der riesige Verkehr soll durch dm «àheâMchs» Wil-

inen, kleinen Dinegr. die sich jeden Augenblick vergessen,
ihre Zunge einziehen, ihren Bewegungen Einhalt tm
müssen.

Und wir. sind wir nicht zu beklagen, daß wir auf dies!
Weise die Kindesseele verschließen, anstatt sie auszulor
scheu und sie. so weit als. nur kgeüd möglich., dey Idealen
zu öffnen? —

»
Meine kritischen Bemerkungen sind wahrscheinlich

nicht ganz frei von krankhafter Parteinahme:, indessen
wird man auch gewissen bedauerlichen gleichzeitigen Ge-
schehnisftn eine Verantwortlichkeit zuschreiben müssen.

Während der heutigen Erkwlunasvau-e wieder das
gewohnte Bild: die Explosion, der Köpfe-Wirrwarr, die
Ärmverrenkungen, 'das Geschrei, aus bloßer Lust aw
Schreien, -das llmheraalopmeren aus bloßer Lust am Ga
lovvieren. Und im Fluge gleichsam fange ich den kurzen,
aber reizenden Dialog auf:

„Luise, willst du dich uns anschließen? Wir spielen
Papa und Mama."

Darauf Klein-Lieschen, das scheinbar dazu nicht sehr
aufgelegt ist. mit engelhafter, ernster Miene.

„Nein, nein, danke! Ich schlag mich nicht herum."
Aber am Ende des Hofes, weit weg von dein Streifen

Asphalt, auf dem die Lehrerinnen auf und nieder wandeln,

ein weniaer erauickliches Bild. Dort überrasche ich,
als ich von meiner Arbeit in den Kabinen zurlukkebre, etwa
zwanzig Kinder. Mädchen und Knaben, darunter Bon-
valot, Adam, Irma Guevin, wie sie den in Lumpen
gehüllten Fricot mit wahrer Wut versvotten. Kein Hemd
kommt hinten heraus, die Höschen sind an den Knien ganz
aufgerissen, seine knopflose Schürze hängt kaum noch an
den schlecht befestigten Stecknadeln». Auch sein Gesicht ist
in desolatem Zustand. seine Haare scheinen zum Auskehren
gedient zu haben. Ich höre die sich wie rasend gebärdende
Kinderschar ihm höhnend zurufen:

„Lumpenhcms! Lumpenhans! Seht euch nur den
Lnmpenhans an!"

Heute vormittag hatte-Fräulein Bord den Kindern
eine kleine Fabel „Ranunkel und Nelke" erklärt, auch der
unter anderem die Weisung hervorging: Man solle nur die
gute Gesellschaft aufsuchen, schlecht« sei zu fliehen, und da
wurde nebenbei auch eine Parallele Mischen gut und
schlecht gekleideten Kindern gezogen. — Die Robe it. mit
der die Kinder heule Fricot und sein Elend verhöhnten,
mochte wohl die Wirkung dieser unvorsichtigen Lektion
gewesen sein. Fräulein Bord berücksichtigt die Auslegungen.

die ihre Morallchren „nebenbei" enthalten, nicht zur
Genüge.

Armer Fricot! Man soll die schlechte Gesellschaft
fliehen. Gibt es eine schlimmere als die seine?

Allerdings suchte Fräulein Bord ihre Sittenlehre
durch die ergänzende Bemerkung zu verbessern, daß man,
um glücklich zu sein,, stets »ach unten und nie »ach oben
sehen soll.

Von allen Kindern werden wpbl kaum ein halbes
Dutzend wie zum Beispiel die Maus und Leon Cheron
diese Lehre im nützlichen Sinne aufgefaßt haben. Die
andern glauben herauszuhören, daß man das Elend anderer
belauern und sich an ihm tveiden soll.

Und noch einmal — nein! Ich weise die übliche Ten-
Kenâ in ihrex Gesamtheit ösn à

ten vbr Arbeiterschaft, -die ihre -letzten àâsà'M
rung ihrer Forderungen herzugeben -gewillt -ist, stocken-.

Vergeblich suchte die Regierung zu vermitteln; bisher
scheiterten-alle 'VerHaird-ltmgen an àm starren FesthasteNi
auf beiden Seiten; 'die BergwerÄesttzer wollen weder von.

i einer Verstaatlichung, der Werke, -noch von einem .-e>in-
-h^e i tl i ch enLohnnnsatz für alle Gr-usten,. wie er neuer--

- dings veàng-t wirb, etwas wissen. So greisen-, eben beide

Parteien zum letzten: die Arbeiter zur vollständigen Ar-
.'bsitsverweigerung, die Regierungspartei, zu WlitäMuf-
geboten und freiwilligen. H-ilfÄräften. um -die -notwen-
digste Versorgung des Landes mit Lebensmittgln und
Brennmaterialien aufrecht zu erhalten, So kritisch zugespitzt

die Lage gegenwärtig auch sein mag, so darf man
doch nicht vergessen, daß im Geheimen noch stets Kräfte
auf -beiden Seiten an der Arbeit sind, hie das furcht-
bare Geschch-em verhindern möchten, und -daß thuen «och,
in letzter Stunde Erfolg -boWeden sein kann; map «in»
nere sich an den letzten englischen Bergar-betterstreik, wo
wider alles Erwarten kurz vor Torschluß eine Einigung
zustande kam. —

D e u t schl -a nd
hat die Rückkehr des Außenministers Simons aus den

' Ferien, die er -bskanntllch M der Schweiz verlebte, etwas
Leben -in die schlaffe Gleichgültigkeit gebracht, mit der
man scheinbar in den letzten Wochen m Berlin die Dinge

- Mitteln, ließ. Simon, 'der in Bern vom Bundesrat zu.
einem Essen eingeladen wurde, erklärte dort einem
Vertreter des „Mattn", Deutschland werde neue Grundlagen
für Verhandlungen üb« idie Wiedergutmachungen
unterbreiten und neuerdings seinen guten Willen beweisen.

Auf dies« Meldung! horchte- man. sehr erstaunt in Berlin
> auf, so erstaunt, das Simons Hals über- Kopf heimreiste,
nicht einmal seinen vorgesehenen Besuch, der Frankf-ur-

- i« Mustermesse -abstatten konnte, sondern schleunigst sei-
i nen Mitregenten im Ministerium auseinandersetzte, daß

von Deut'chland wirklich etwas geschehen ncks-se, und zwar
i vor dem kritischen ersten Mai, an welchem Tage Deutsch-

' land laut Versailler Vertrag an -die Entente M Milliarden

Gvldmark bezahlt haben soll, wenn nicht, wie der
stanzSslsche Ministerpräsident drohte, Frankreichs „starke.
Faust" Deutschland an'den Kragen fahren soll. Die deutschen

Minister gaben zu, daß âmons Recht habe. Dabei

sei es -ganz überflüssig, die deutschen Sachverständigen
nochmals zu befragen: die hätten ja -schon vor der Low
wner Konferenz «klärt, wie -loenig Deutschland- zu leisten,
instands sei, die politische Regierung müsse also von sich

rus àn Vorschlag machen. Mann kann sich denken,
welche Nervosität diese Erklärung in den Kreisen der deutchen

Grotzàpita-listen. Unternehmer und auch bei den

mit ihnen verbundenen Konservativen erweckte. Me welt
wird die Regierung gehen? Was wird es die Unternehmer,

das Großkapital kosten? Die Angst geht um. Auf
der andern Seite muß die Regierung irgend etwas tun,
da» wenigstens den Schein wecken kann, sie wolle bis zum
äuersten gehen. Nimmt dann die Entente nicht an, greift
le neuerdings zur Gewalt, so vewetzt sie sich ins Unrecht,
greift sie zum Faustwecht, 'dem Deutschland wehrlos aus-
zàfert ist. Und die Drohu-ng-m von

Frankreich
sind wahrhastig kräftig genug. Erklärte doch jüngst
Brr-and» die „Sanktionen" hätten versagt, aber -nach

»cm l. Mai- werde man ganze Arbeit leisten, und sich

sicher bezahlt machen. Ueber das Wie scheint man freilich

-noch im Zweifel -zu sein. Sicher ist, daß man
Deutschland -noch weiter schädigen kann; so soll ziemlich
ich« Qbwschles-ien, das Deutschland ganz behalten
möchte, geteilt werden. Man erschrickt, wenn man be-

wn-kt, -was- bei all diesen Gewaltkuren -herauskommen -soll

Welch ein .ungeheurer Geist der Màrvcrgcàmg wird
auf diese Weise gepflanzt! Und das Ventil, das. im V-er-

saillerv-ertrag dagegen -geschaffen -werden sollte-, scheint
unglücklicherweise auch noch zu versagen. Hat doch

Harding,
>« neue Präsident -dex Vereinigten Staaten, dieser Tage
ine Botschaft «lasse», in der « sich scharf gegen den

Völkerbund -ausspricht,, -und zwar weil er -mit einem Vertrag

verbunden sei, der solche Gswaltmaßnahmen vorsehe,
wie der Versaillervertr-ag. Der Gedanke mag richtig fein,
aber ist -denn -der Vemaillervertrag ohne Völkerbund
mr die Menschheit erträglich«? Die Art, wie Frankreit
-wg-snwärttg dis Genserzâeufrage behandelt, die ja bc

iamntlick mit dem àrsaillervertrag -verknüpft ist, läßt

Kann man es wachen, daß ein solches Netz einer
unentwirrbaren Moral den kraft- und wehrlosen, degenerier-
en Kindern über den Kovs aeworsen wird? Mich dünkt,
nan entwickelt auf diese Weise eine fanatische Feindseligkett

gegen alles, was Belehrung ist.
Zu metner Erholung batte ick bei Krau Galant eine

glänzende Probe von pädagogischem Chauvinismus zu
'often bekommen. Dort tobt« Leidenschaft. Heftigkeit.

Beide Lektionen neboneinandergahalj-n. ließen in mir
das Licht aufdämmern: nur keinen Mittelweg! Entweder
Resignation oder eine Gehorsam fordernde, gewalttätige
Energie!

Muß man nicht —. ohne die Sache tragisch zu
nehmen-— zu folgendem abschließende» Resultat gelangen:

„Arbeitet, strengt 4uck> an. Hütet euch aber vor dem
Ehrgeiz, der eins auf die Nase bekommt! Nur ia nicht den
Dingen alllu neugierig auf den Grund gehen! Der trügerische

Wettstreit mit dem eigenen Ich: anfangs das Belo
bigungskreuz. die guten Noten; dann d« scheinbare Kampf
'wischen gleichartig- dcssldgjen Sklaven; der Kamps mit
dem Stück Hol-, dem Stück Eften. das ihr bearbeitet. —
Braps! Das lasse ich mir gefallen! Aber nur ia kein
Kampf mit euerm Elend! Ihr Enterbten -des Glücks —
ihr, denen man alles entzogen — ihr sollt gefügig sein —
aber auch heldenmütig! Es ist ia so sckön. so herrlich, sein
Leben zu lassen, um dem gegenwärtigen Stand der Dinge
Dauer zu verschaffen!"

Ob. oh! Hier handelt es sich offenbar nicht nur um
eine Sittcnlebre. -die deshalb albern ist. weil sie mit allzuviel

Gleichmäßigkeit auf allzu verschiedene Tenweramente
angewendet -wird. Sollte nickt vielmehr noch'ein Quantum

Ladenhüter falscher Wahrheiten existieren, das mit der
Zeit von den höheren Lehranstalten ausgeschlossen, aber
fürs Voll pietätvoll aufbewahrt worden ist?.

Ich kann anfangen, was ich will, die Färbung »keiner
-dramatischen Handlung wird nicht heiterer, und wir
haben bald Mitte März! Was vermag die Schule am
Geschick der Kinder, das durch Vererbuna und Milieu
vorbereitet wird, zu ändern? Ich suche eins Rettung. — Ich
unterziebe jedes einzelne Kind einer näheren Betrachtung:
Adam ist weniaer ungestüm, desto schlimmer: Gillons
Dummheit ist offizieller geworden; Ducrct scheint noch
kriecherischer, Bonvglot verbitterter geworden zu sein. Die
Spitzgesichter sind nicht zu Kraft gekommen, Julia Käsen
bedroht noch immer -dasselbe Verhängnis — und Richard
und Vidal sind noch so häßlich, wie sie waren. Irma Guevin

lacht noch immer zu gefällig. —
5

Wenn die Lehrerini'Mi-dock nur die Gabe hätten, in
die Kindesseele einzudringen. Eng uns streng wenden sie
die überkommenen Formeln an. obne auch nur im geringsten

daran zu denken, daß jedes Wort ein Doppelgesicht
hat; und ebenso wenig haben sie eine Ahnung von der
tiefen. verworrenen, unseligen Wirkung, die sich aus einem
atavistischen Uebcrbleibsel oder schlechtem Beispiel
ergeben kann.

Durch eine Fronte ohnegleichen ist erhabene Aufopferung
und Glaube an den Beruf fast immer mit kleinlichen

Borurteilen, mit falschen Ansichten über das Voll- über
die Gesellschaft eng verbunden. Die erstaunliche Wackrnep-
«WNS MÄM sich swM auf,-haß M Lausbahn àr Là

'àânO -W AchaupMW nicht zum »o«K«ki<l als lift
genihaft «scheinen: Völkerbund hin oder her, die
Enteilte -beherrscht Europa- Darum hat ja-auch Exkaiser

Ka-pls Aààmr -in -- '
s U n g?a r-n

so glanzlos geendet. Horthy, -sein Reichsverwes«, hat
einen „Befehl" an'die ungarische Armee «lassen, .in dem

ziemlich offen erklärt wird, daß' KM rechtmäßig-« ungarischer

König sei, und nur d« gegenwärtig nicht zu ändernden

Umstände wegen nicht regimen könne. — Auch eine

VollsÄbstimmung, in
T pro l u n d S t e i e r m a rk

die Aarlsgen sollte, w ie viele Freunde eines Anschluß es

M Deutschland in diesen Ländern- existieren, wurde von
der Entente untersagt, alles Gewaltmaßnahmen, wie die
mit Sicherheit- zu «war-sinden neuen Vorkehren gegen
Deutschland, das- sehr wahrscheinlich- auch -mit seinen
neuen Vorschlägen den Abgrund, der es von den Förde-
rungen Frankreichs trennt, nichj wird überbrücken
können. Es ist im Grund, furchtbar tragich, wie sich im
ewigen Kreislauf -der Geschichte notwendigerweise Gewalt-
maßnah-me auf Gewaltmaß'nahme, Durst nach Wiederv«--
geltung und Rache folgen müssen. Müssen, so lange der

.Nationalismus in dieser -ver-bohrtenGesta-lt existiert, eine
Gestalt, in deren Hirn kein Platz für Wsltbernunst, für
einen wahren Völkerbund.ist

3«m englischen Beegaebetterstreik
wird uns aus London geschrieben:

Wollen Sie einer seit 19 Fahren in London wohnenden

Schweizerin ein paar Bemerkungen zu Ihrer Darstellung

der gegenwärtigen Situation in England gestatten.
Erlauben Sie mir, Sie darauf aufmerksam zu

machen, haß Ihre Erläuterungen betr. den sogenannten
Streik der englischen Kohlenarbeiter den Tatsachen nicht
ganz genau entsprechen. In erster Linie handelt es sich

um einen Ardeiterausschluß (Lock-out) und nicht einen
Streik, da es die Grubenbesitzer waren, die den Berg-
werksqàitern samt und sonders (die die Pumpwerke
bedienenden Arbeiter inbegriffen) kündigten und ihnen eine
Wiederaufnahme der Arbeit nur zu stark reduzierten Löhnen

gestatteten. Infolge dies« Reduktion würden sich

- die Arbeit« in den weniger rentablen Bergwerken schlechter

stellen alH vor dein Krieg. Die Gewinne der Gruben-
besitz« betrugen während d« Kriegsjahre (1914—1918)
nicht wenig« als IM Million«: Pfund Sterling; dazu
gesellen sich die Abgaben an die Großgrundbesitzer, die sich

quf ca. 30 Millionen Pfund beliefert. Der Herzog von
Northumberland allein bezieht aus den Bergwerk:», bie
sich unter feinem Landbesitz befinden, Abgaben im
Betrage von heinahe 40 Franken per Minute, ohn«
irgend welche Gegenleistung, und angesichts dies« Tatsachen
sollen sich die Grubenarbeiter, die die wichtigste und dazu
die schwerste, unangenehmste und gefährlichste Arbeit im
ganzen Königreich »«richten (jeden Tag büßen
durchschnittlich 4 Bergarbeiter ihr Leben ein), ihre so sauer
verdienten Löhne in vielen Fällen um 5>0 Prozent herabsetzen

lassen, einzig und allein, weil sich der, ihnen schon

längst in Aussicht gestellten Verstaatlichung od« wenigstens

Betriebsvereinheitlichunfl gewisse mächtige Privat-
i-ntereffen widersetzen. Die gegenwärtige kritische Lage der

Kohlenindustrie ist das direkte Ergebnis des Versailler
Friedens-Vertrages, der doch den Grubenarbeitern nicht
ch die Schuhe geschoben werden kann. Diejenigen, die

für diesen unheilvollen Frieden verantwortlich sind, haben
ihre Schäfchen schon längst ins Trockene gebracht und wollen

nun die schlimmen Folgen ihrer Handlungsweise auf
die Arbeiterschaft abwälzen. M. C.

Exkaiser!» A»g«ste Viktoria.
In Doorn in Holland, wo sie hei ihrem iu der Ver-

banung lebende» Gemahl weilte, ist die ehemalige deutsche
- Kaiserin im Alter von 03 Jahren gestorben. Als 23jäh-
rige wurde sie aus Schleswig-Holstein nach Berlin geholt
und dein 20jährigen Kronprinzen angetraut, wobei der

Zwist zwischen dem Herzoge von SchleSwig-Holstein-Son-
derhurg beerdigt und dem Hohenzollernhaus zur Freude
Bismarcks frisches gesundes „Landdlut" zugeführt wurde.
Eine brave, gute Gattin, gebar Auguste in schöner
Regelmäßigkeit sieben Kinder, seHs Prinzen und eine Prinzessin,

lebte verhältnismäßig einfach, enthielt sich der Politik,
übt« Wohltaten, zu Friedens- und dann namentlich auch
in den KricgSzeiten. Sie war als „Vorbild einer deutschen

Mutter" in ihrem Lande geachtet. Der Krieg brachte

rcrin dem Fortschritt der Ideen, ia sogar den weiblichen
Interessen überhaupt -mnz fremd aeaenülrrsteht. Ich hörte,
wie die Vorsteherin mix dem feinen, wohlwollenden Gesicht
dieser Tage ein« Bekannten ganz unumwunden erklärte:

„Ich durchblättere wMchin und wieder die "Frauen-
Rundschau". weil Herr Aidots-Le mir leiht. Sie können
sich aber wobl denken, daß ich mir Produfte solch
überspannter Frauenzimmer niemals kaufen würde."

Wenn ein derartiges unleugbares Fernbleiben von
der intellektuellen Bewegung vorliegt, so möchte man auch
aern «fabren. wie eine solche Lehrerin eigentlich in ihrem
Berufe fertig wird?

Fräulein Bord hat noch weniger den Anschein, etwas
zu ahnen" als Frau Galant, oder vielmehr Fräulein

Bord ist in -den blinden, dogmatischen Unterricht besser
eingeweibt.

Eigentlich aibt es "wei Arten von Lehrerinnen: solche,
die das Lehrerinnen-Semwar besucht haben, uni-d solche,
die nur das Dekret kür Elementar-Uiiterricht erlangen.
Frau Paulin machte mich schon am ersten Taae auf diesen
wichtigen Unterschied aufmerksam. Mit Stolz hatte sie mir
damals-erklärt, -daß Fräulein Bord eine Scminariîìin lei.
"nd i-ck keshlt konstatierte seit iener ZeU nicht nur' eine Un-
ähnlichkeit. sondern geradezu eine» Geaensatz zwischen den
einzelnen Lehrerinnen. Die Seminaristin glaubt, daß sie

aus einen: anderen Stoffe gemacht sei als ibre Kollegin
und- hält side Lehrerin für unbedeutend, die nicht aus der
Sveualfobrik hervorgegangen ist. Frau Galant ist aber
Fräulein Bord gegenüber immer etwas ironisch und
schmähsüchtig.

Sobald mich ein Problem quält, muß ick — direkt
oder indirekt — für mich allein und vor aller Welt weine
Glossen -darüber machen. Ick habe die Eigentümlichkeit,
mich mit à selbst zu unterhalten (meine Aufzeichnungen
und ein Beweis dafür) und ick spreche dem? Hin- und
Heroeben im Sptelsaal, aus der Trevve. im Scknlhof mit halber

Stimme zu mir. Das ist die absonderliche Gewohnheit
alleinstehender Mensche» und auch der Leute aus dem

Volke. Diese Gewohnheit, wie das Weiten beim Reiben
des Fußbodens, vaßt so recht zu meinem Beruf.

Hin und wieder werfe ich Frau Paulin während
unserer Frühstückspause mechanisch ein paar Worte zu. die sie
nicht verstehen kann, die ihr aanz unzusammenhängend
erscheinen. da ihr die Nebengedanken, von denen sie ihren
Ausgang genommen, nicht bekannt sind. Dann blickt sie
mich, ohne zu antworten, «staunt G», als ob sie an ^einen!

Verstände zweifelte.
Einmal entfährt mir, ganz unvermittelt, so zwischen

zwei Biffen, die Bemerkung:
„Ick möchte gern wissen, wie es eigentlich in einem

solchen Seminar zugebt."
Frau Paulin fährt, wie von der Tarantel gestochen,

von ihrem Senel empor, streift ihre Aermel bis über die
Ellenbogen, reibt ihre Nasenspike am Arme und läßt
wütende Blicke aus ihren Augen schießen.

„Sie werden doch ntàchie Dmmnlieit begehen
wollen," fährt sie mich an, „sich um eine Dienstmädchen-Stelle
im Seminar zu bewerben? — Das nenn ich mir aber
einen Hochmut? — Das -lassen Sie nur schönstens bleiben,
Kià In solch einem Seminar wiro mau nur steif und
MMlldet- — Mck biß such mal der Hochmutsteufel. —

vitl Lèid über siê: jìMà kurz vor KkieMM ill àft
sel den Haß und die Rachelstst einer ausgebrachten
revolutionären Mewge, die mit Steinen nach ihr warf; sie er
lehße dem-Sturz ihres» Hauses, mußte ihr«» jählings ins-
Exil geflohenen! Gemahl nachfolgen; der Selbstmord eines
Sohnes (Joachim) blieb ihr nicht erspart und schließlich
mußte sie nach, langer Krankheit im fremden Land sterben.

Ihre Leiche wird nach Potsdam überführt. Die deutsche

Aristokratie trägt Trauer. Tic deutsche Regierung hat
offiziell in Doorn ihr Beileid ausgedrückt. Ata» befürchtet,
daß die Trauerfeierlichkeiten nicht ohne Demonstrationen
von Links und Rechts verlaufen werden.

Verschiedenes.
Die erste Frau im australischen Parlament. R. -st.

Mach ein« Exchange-Meldung aus Melbourne wurde dort
Mrs. Cowan nach hartem Wah stampfe gegen einen
Arbeiterkandidaten als der erste weibliche Parlamentarier Au
straliens gewählt. Sie gehört der Nationalistenparlri an.

Schwizertiltsch.
Wem tut es nicht hie und da bitter weh, im täglichen

Gespräche von den lieben Angehörigen sowohl nls auch

in weitern Kreisen Ausdrücke zu hören wie: Treppe, But
ter, Spinat, Frühstück, Kamin, Kirche, Schulter, Kamm
usw. usw. — die Liste wäre endlos zu verlängern.

Die Kinder wissen nichts mehr von Wcggli, sie wünschen

Semmeln. Die Köchin bringt die Kartoffelrechnung
und sie muß sich von einem währschaften Käsehändler sagen

lassen, ein Bern« Meitschi dürfe nicht von Butter
sprechen. Im Blumenladen macht man mich auf Nelken auf
mersam und auf meine Korrektor hin erwidert die Veiküu
ftrin: „ach, Nägeli-cha me doch nüd säge". Meine Groß
nichte denkt nie daran, sich „anderscht a'zlege", nein, sie will
„en anders Chleid aziehe". Gute Zürcher Bürger mann
lichen und weiblichen Geschlecht, die in städtischen Perwat-
tungen und in VerkaufLinagazinen amten, glauben das

Publikum gutdeutsch bedienen zu müssen, und sie beharren
bei diesem Modus, auch wenn mit recht betontem heimatlichem

Dialekt, geantwortet wird. Im Frühling spricht nur»

von Blüten, „Bluescht" gibt es nicht mehr.
Schon sind eine ganze Menge mundartliche

Ausdrücke. die in meiner Jugend allgemein waren, aus dem

täglichen. Leben verschwunden. Wer in der Stadi weiß
noch, was Gätzi. Blütschi, Bungert, »ödere. Tozzei,
Chcschtene, Hamme heißen will?

Nun sagen ja manche es sei nicht schade um das
klobige Züridütsch. Anderseits weiß man, daß die Sprache

nichts Festes, sondern stetigen' Wandel unterworfen ist.

Gewaltsam können wir die Sprachentwicklung nicht
verhindern und die Gründung eines Vereins zur Erhaltung
der zürch«ischen Mundart, wie sie kürzlich als Frauen
aufgäbe angeregt wurde, wäre sicher verlorene Lieb«mühe.

Das Einzige, was mir erreichbar scheint, ist, den

Wandlungspryzeß so viel wie möglich aufzuhalten, und
da könnten allerdings Mütter und Lehr« am meisten
ausrichten. Mögen überhaupt alle diejenigen, denen die

alemannische Mundart lieb ist, Stellung nehmen gegen die

gedankenlose und oft so affektierte Aufnahme der schrift-
deutschen Ausdrücke in unsere Umgangssprache. E. K.

Vom Böcheriisch.
Erzählungen und Märchen in Schweizer Mundart von L.

Müller und H.- Blesi. Für Kinder von i bis 7 Jahren.
Verlag: Art. Institut Trell Füßli, Zürich. 5.

erweiterte Auflage mit 12 Abbildungen.
Kommt mir so von ungefähr dies Büchlein in die

Hände. „Das ist sa 's „Badcttebüechli", fährt es mir
gleich durch den Kopf. So haben wir es nämlich -damals

geheißen. — Warum? Das weiß ich heut noch nicht. Ich
schlage eine Seite ein — da schlüpft der Zwerg Gumpcli
heraus, dort „täubelet" ein unartig Büblein und gleich in
der nächsten Geschichte machen jm:ge Möpslei» in einem

Holzschuh eine Schlittenfahrt.
Zwanzig Jahre — da saßen wir Kinder gcbanni,

atemlos zuhörend auf dem Stubenvoden, aller Sri und

Auge auf die vorlesende Mutter gewandt
O, wie möcht ich jedem Kinde dies Büchlein schenken!

Diese schlichten, kindlichen „Gschichtli", die eine Jugend
besceligen, bereichern und veleben — in denen, wenn man
sie später wieder liest, man die liebe Stimme der Mutier
zu hören glaubt — bei denen man, wie damals sagen

möchte: Na eis, Mueti! Diese Gschichtli möchte ich jeder

Schweizermutter ganz besonders ans Herz legen! W-

So. wie Sie mich da sehen, war ich achtzehn Monate Aus-
hilfsd-ienertn im Seminar — aber glauben Sie mir, das ist
nichts für Sie — Ick fürchte. Kleine. Ihr Ehrgeiz wird
Sie noch zugrunde richten!"

Hierzu, muß -bemerkt werden, daß Frau Paulin stick

als zu -den Lehrkräften zuîbôria betrachtet und sick
infolgedessen verpflichtet füblt, im Streit zwischen Semina-
riittnnen und Ntckt-Seminaristinnen Stellung zu nehme»,
Sie ist gegen die Seminar isinnen.

„Ah!" ruft sie wegwerfend, diese .Zierpuppen streuen
einein nur Sand in die Auqe». Ja. mein« Treu! Daraus

verstehen sie sich."
Und nun bin ick dank der Mitteilsamkeit Frau Pau-

lins fast völlig von d« Sachlage unterrichtet. Ich vermag
ihre Berichte durch die Modelle, die ich vor Augen habe,
sowie in gewisser Hinsicht auch durch die Analyse meines
Eigenen Falles vervollständigen. Ich habe folgende
Meinung darüber:

Die iungen, in dem Lehrcrinncn-Seminar internierten
Mädchen sichren ein unvollständiges, künstliches Leben,

sind von den Außenvorgängen zu sehr abgeschlossen, von
den ib-rem Alter natürlichen Neigungen und dem Welche-
triebe zu weit entfernt. Bis zum Alter von achtzehn, zwanzig

Jahren leben stc geradezu wie in ein« Verbannung;
sie sind nur in den Gedanken â ihre Prüfung vertieft,
kaum daß sie rich ein wenig Bewegung oder Erholung gönnen.

Deshalb sind sie auch nicht recht gesund. Sie sehen
stets ernst und mißvergnügt aus. sind nur Ihren Lehrerinnen

und Kameradinnen zugetan, überdies aber von ihrer
eigenen Neberlegenheit tief durchdrungen.

Sie sind aewinermaßcn Trei.bbausinenichen. Das
Wiffen^chas sie sich für ihren Beruf aneignen, ist rei»
theoretisch. Sie kennen die Kinder nur aus ihren pädagogischen

Büchern, sie lernen nur Untxrxichts-Prinzivien.
Die Seminaristinnen sind ..Fräuleins, die weder zu

flicken noch einen Fleck auszumachen noch den Tisch zu
decken verstehen. Niemals berühren sie einen Besen, einen
Staublappen, rM Bügeleisen. <Dic Haushaltung bildet
nur einen doktrinären Bestandteil des Lehrprogramms.)
Welcherart kann da ibrc Vorstellung von diesen Bcstehun-:
à» der -verschiedenen sozialen Elemente zueinander sein?

Man bereitet diese Auserwählten zu allem vor. nur
nicht zum Berufe einer Frau und intelligenten guten
Mutter. Aus diesen Kandidatinnen rekrutieren sich dann
iene nervösen, pedantischen. Fräuleins, die unfähig sind, sich-

ihre Gesundheit, ihre Heiterkeit zu wahren, die sich nickt
einmal selbst bedienen können, die bei Kücken- oder
Reinigungsarbeiten nicht einen Handgriff zu machen
verstehen — jene gekünstelten Wesen, die keine Ahnung
haben vom einzelnen Individuum, geschweige denn von der
Gesamtheit, von dem materiellen Wettstreit. Und dennoch
übernehmen sie. die Kindheit zu pflegen, den Geist und das
Herz im Ausblick auf dv schrecklichen Mühsalen und
Beschwerden des Lebens zu bilde»!

Mit schulmeisterlich« Unbcwußtheit und edler
Aufopferung verboten sie daher guck nur Irrtum und
Vorurteil! Mit erhabener Verblendunq verteilen sie ohne jede
Ueberlegung das gleichmäßige Futter! Dabei muß man
sifftthen als Lehrerinnen machen sie Effekt.

MMchw« !»M ^



Mir Feauen und der Preisabbau.
Die Indexziffern, die der Verband schweizerischer

Konfmnversine veröffentlicht, orientieren uns über die
LebenSkosten in unserm Lände, Diese Bekanntgabe ist
wichtig genug, daß wir Frauen uns dafür interessieren
dürfe». Wie wir daraus ersehen, ist ein Rückgang der
Preise in verschiedenen Artikeln des täglichen Bedarfs
eingetreten. Momentan spielen beim Preisabbau die E i n-
fuh r b e s chr ä n k u n g e n eine große Rolle; dabei ist
namentlich die neuerdings in Aussicht stehende Verteuerung

des Schweinefleisches für uns Frauen von wesentlicher

Bedeutung. Schon lange hofften wir auf einen
merklichen Rückgang der Aleischpreise, Eine neue Preis»
stcigeiMg ist für uns, wenn auch überraschend, so doch

verständlich; sollen doch vom laufenden Monat an die
Einfuhrbeschränkungen für Schweinefleisch in der vom
Bund vorgesehenen Art durchgeführt werden. Was gegen
diese Maßnahme von den einzelnen Interessengruppen
getan wird, ändert an der Tatsache nichts,/ daß wir
Frauen am Ende den Preisunterschied bezahlen müssen,
M ü s s e n ^ aber nur, wenn wir w ollen Eines ist
bei den Abwehrmaßnahmen bis heute immer ausgeschaltet
worden: der Einfluß der Frau, die es in der Hand hat,
als Verwalterin des Einkommens ihr zur Verfügung
stehendes Geld nach eigenem Ermessen zu verwenden bei
der Herbeischaffung der Bedarfsartikel ln den Haushalt.
Nicht mit Unrecht ist das Wort vom Käu f e r st r e i k

geprägt worden — er existiert tatsächlich und viele Frauen
machen ihn bewußt mit. Wohl werden wir Frauen
immer in den Tagesblättern belehrt, wir sollen trotz allem
kaufen — um die Lager zu räumen, um neuen, Fabrikaten

Platz zu machen, um Arbeitsgelegenheit zu schaffen,
DaS geht bis zu einem gewissen Punkt, bis. zu jenem
Moment, in dem die kluge, rechnende» Hausfrau sich
eingestochen muß: ich kann nicht mehr mitmachen. So wird
es auch werden bei dem in Ausficht stehenden Preisauf-
schiäg für Schweinefleisch, dessen Preis heute schon so

hoch steht, daß viele Familien seit Monaten auf den Genuß

verzichten uà sich anders zu helfen suchen. Recht gut
situierte Frauen haben Schweinefleisch längst aus dein

täglichen Speisezettel ausgeschaltet, es auf die Äffte der
unerschwinglichen und auch entbehrlichen Artikel gesetzt —
ob das nicht auch nntgeholfcn hat. den Eindruck zu
erwecken, daß durch die freie Einfuhr der hiesige Produzent
nichts absetzen kann? Sicher ist dies der Fall, denn die
Tatsache, daß viele Haushaltungen stch nicht mehr den

Luxus dieses teuren Artikels erlauben können, ist einfach
der die Lage wird sich verschärfen, wenn durch die
Einfuhrbeschränkung der Preis für Inlandsware wieder
ansteigt. Wir wissen es alle wohl, wo eigentlich der Hak»
ken steckt: der gut organisierten Metzgerschaft stehen die gnt
organisierten Produzenten, die Bauern, gegenüber. Die
Berichterstattungen der schweizerischen landwirtschaftlichen
Marktzeitnng find in letzter Zeit sehr interessant und werfen

ein eigenes Licht auf das Tun und Treiben gewisser
Kreise, die uns versorgen. Wenn man da liest, daß seit
Dezember adhin die Preise für Schweine in langsamem
Rückgange sind und bis M Rp. per Kilo Lebendgewicht
betragen, dann fragen wir uns: wie viel ist von diesem für
uns Hausfrauen abgefallen? Daß kein merklicher
Preisrückgang da ist, wissen wir. RichteG wir uns darnach!
Die intelligente und tüchtige Hausfrau wird sich endlich
einmal die Frage stellen müssen, ob nicht eine Abwehr
möglich wäre. Tatsächlich läge es in der Macht der

Frauen, da entscheidend einzugreifen, wenn jede sich dieser

Macht bewußt wäre, wenn jede eS erfassen wollte, daß
»ur da Absatz ist, wo .Käufer sind. Sollte dem Begehren
»ach Beschränkung der Einfuhr resp, dem höher werdenden

Preise nicht auf andere Weise begegnet werden
können, dann wäre ein Käuferstreik das einzig wirksame

Mittel, ES könnte sicher der Küchenzettel mancher
Hausfrau nach anderer Richtung abgeändert werden,
gewiß nicht zum Schaden der Hausgenossen, I, Mi,

Gomltagsgedemkêm.
Sorget, daß ihr höher steht, Frauen, bevor ihr

Anspruch erhebt auf höhere Einschätzung, Multatuli,
«

Die Frau gibt mit unendlichem Wucher zurück, was
der Mann, d e r s i e li e b h a tt e, in ihre Seele, säte.

Multatuli,
»

War Frauen sind keine vollkommenen Wesen, und ihr
Männer seid nicht vollkommener als wir. Wie sollten wir
das, was groß und gut ist, vollbringen ohne einander zu
helfe»? Selma Lagcrlös,

»

Um Gottes und umher Mensche« willen wünscht euch

die Macht, ihr Frauen, so sehr ihr könnt. Macht zu
zerstören? Nicht so! Die Macht zu heilen, M leiten und zu
behüten, Ruskin.

Von Kunden.
Mitten auf der Straßenkreuzung lag er, zufannnen»

cicrollt und rund wie eine Kugel. In dem matten Licht
drr entfernten Laterne erkannte man kaum, daß dieser
dunkle runde Hausen ein Tier sei. Ein paar Männer und
Frauen standen auf dem Trottoir und sahen hinüber. Je-
maud sagte: der Hund ist krank. Eine Frauenstimme
fragte furchtsam: ob er wohl toll ist? In mir stieg Mitleid

hoch, Ich fühlte die kalten Steine, oie brüchige Erde,
auf der die Kreatur lag, an meinem eigenen Leib und das
Ncbetgeriesel dram feucht und leicht nach Verwesung
riechend durch meine Kleider, ließ mich fröstelnd zusammenschauern.

Ich ging hinüber über den Platz ans den Hund zu.
Geben Sie Acht! Wenn er, Sie nur nicht beißt, rief mir
die Frau nach. Ich stand vor ihm. Was hast du? begann
ich und gab meiner Stimme kosende Weichheit. Lcis
bewegte er die spitzen Obren, Ich beugte mich tiefer über
ihn und kraute ihn im Nacken. Was hast du, armer Kerl?
Du kannst doch nicht die ganze Nacht da liegen bleiben?
Komm mit nach Hause! Die beschnittene Rute bewegte
sich langsam hin und her. dann bob er den glatthaarigen
îàarzen Kopf und sah mich mit runden, braunen Augen
an. Unendliche, stumme Trauer lag in ihnen, wie wenn
etwas Entsetzliches geschehen, ein Kostbarstes und Letztes
für immer Perloren sei. Das Hundegestcht erschiey mir
uralt, wie vorstarrend aus einer längst versunkenen Zeit,
tausend Geschlechter zurück, mich leise mahnend an Ahnen,
die ebenso sprachlos und in sich gebunden waren. Ich
streichelte ihm über die harte, zueückfliehende Stirne und
warb wieder: Komm, alter Namenloser, komm mit. Lch
auf: und dann scharf: Hopp, steh auf!

Und er tat es. Er hob sich langsam, reckte die Glieder.

sah zu mir auf und ging hinter mir die Straße hinauf,

'weltsame Freude erfüllte mich. Ich dachte daran,
wie ich ihm das Lager und das Futter bereiten, morgen
den Besitzer erfragen und die Kreatur ihrem Hexxn
zurückbringen würde. Aber plötzlich blieb er neben mir liehen
Iah wie fragend zu mir auf. wandte sich um und sprang
in schärfstem Galopp die Straße zurück bis zur Kreuzung,
wo ich ihn gefunden hatte. Mit witternder Schnauze
suchte er die Stelle, auf der er gelegen, riß den Kopf hoch,
heulte einen langgezogene» Ton in die Nacht und legte
stch wie von einer ungeheuren und geheimnisvollen Kraft
angerissen wieder hin, rollte sich zusammen, verbarg den
Kopf in der Wärme der Hinterläuf«. Wie ein Zurücksinken

in ein Dunkles in einen Strom, der für uns
Menschen unhörbar dahin gleitet, war es. Zwischen mir
und der Kreatur riß sich die unüberbrückbare Klust ans.
die Mensch vom Tier trennt Ich starrte hinüber z» dix.
situ unverstandenen Wesen und 'es war mir, als ob er in
jeiM îwiUWli Nst Csiì imnàwk Wvz mR uà.

Medizinischer Aalgeber.
Wissenswertes über Gebärmutterttebs.

„Eines der schrecklichsten Bilder, die die Medizin
kennt. Abgemagert zum Skelett, mit elendem Puls, weder

Tag noch Macht schmerzfrei, in verpesteter Atmosphäre
liegend, gleichgültig gegen alles, was nicht die Schmerzen
zu lindern vermag, malt stch auf dem kachetischen Gesicht
der Krebskranken eine furchtbare Angst vor erneuten
Ausbrüchen der wahnsinnigen Schmerzen, läßt sie jede Berührung

scheuen, ja jede abdominale Atmung unterdriicken,
so daß der Leib infolge dauernder Konttaktton der
Bauchmuskeln bretthart gespannt ist. Dabei besteht meist noch
völlige geistige Klarheit." Dies steht im Lehrbuch der

Frauenkrankheiten von Krön ig, und P,a n kow. Bei
der großen Häufigkeit des Krebses bei den Frauen ist
keine sicher, davon nicht befallen M werden, erkranken doch
doppelt so viel Personen weiblichen Geschlechts an Krebs
als Männer daran erkranken. Dieser Neberschuß konrmt

zum Teil auf Rechnung des Brustdrüsenkrebses,
hauptsächlich aber auf den Gebärmutterkrebs, In Nr, 6 der
Münchener med. Wochenschrift 1921 veröffentlichte Dr. A.
Mayer, Professor an der Frauenklinik Tübingen, unter

dem Titel „Neber das Nteruskareinom (Gebärmutterkrebs),

und seine moderne Behandlung" sème Beobachtungen

an rund 1000 damit behafteten Patientinnen, Diese
Kranken machten 5,0 Prozent des gesainten Materials von
13 Jahren aus, so daß unter den Unterleibskranken jede
16. Frau einen Gebärmutterkrcbs hatte. Eine solche
Häufigkeit des Leidens macht es nötig, daß jede Frau im
Krebsalter, sich gehörig beobachtest um bei den- ersten
verdächtigen Anzeichen sich untersuchen und gegebenenfalls
behandeln zu lassen.

Welche Frauen sind hauptsächlich gefährdet? Nach
Prof. Mayer diejenigen, die eine konstitutionell«
Minderwertigkeit des Bindegewebes haben, was sich durch spätes
Einsetzen der Periode äußert. Rund 15, Prozent, also
fast die Hälfte der Kranken, hatten die, Periode erst mit
dem 17. Jahre oder später zum erstenmal, während sie

dortzulande normalorweise zwischen, dem 13. und 16,
auftritt.

Vielgebärende haben mehr Anwartschaft auf
Gebärmutterkrebs als Weniggebärenbe. Frauen, die nicht
geboren haben, erkranken seltener daran. Dies ist dem

Umstand zuzuschreiben, daß die Schädigungen,, die der Ge-
bärmuttsrhals bei der Geburt erleidest Anen Einfluß auf
die Entstehung des Krebses haben; die daraus entstehenden

Narben werden leicht Käfig, besonders nwnn sie

schlecht durchblutet sind. In Uebereinstimmung mit!
andern Beobachtungen fand Player, daß der Krebs
hauptsächlich SW Krankheit dsv nieder n B e v ö l k è r u n g,D-

fchstchàn ist. Er fand den Gebärmutterkrebs unter
den Sackkkranken acht mal häufiger als unter den Privat-
Patientinnen, Auch Kränig schreibt: „Es ist, als. ob den:
k i n d er r e i ch s n Matts r, n der Sr mar n Kl a s s e

für alle Sorge, Arbeit und Rot diese scheußlichste aller.
Krankheiten als eine Art Prämie verliehen sei."

Man kann den Krebs wie die Arterienverkalkung
gewissermaßen als eine Abnutzuirgskrankhcit betrachten. Dafür

spricht auch die Tatsache, daß jüngere Individuen nur
sehr fetten daran erkranken. Unter M Jahren kommt er
sehr selten vor, selten auch in den Wer Jahren, etwas
häufiger wird er in den Mer-, noch häufiger in den 40er
Jahren beobachtet. Die größte Häufigkeit liegt nach dem

30. Jahre, Nach Freund und K a m i ncr liegt der
Grund für die Seltenheit des Krebses in der Jugend darin,

daß das Blut jugendlicher Menschen die Krebszellen
zu zerstören vermag. Die Prognose (Voraussage) des
Krebses ist immer eine ernste, nach Krön i g und P an -
k o ff sind 75 Prozent aller Fälle unrettbar dem Tode
verfallen, Dies rührt aber nur daher, daß die Kranken zu
spät in ärztliche Behandlung kommen, „Daran ist," wie
Professor Maye r mit Recht schreibt, „nicht immer die
Indolenz (Gleichgültigkeit) der Frauen schuld. Auch wir
Aerzte verfallen zn leicht der Gefahr, eine Unterlassungssünde

an den Patientinnen zu begehen. Ich habe dabei
Fälle im Auge, wo Frauen im Klimakterimn (Wechseljahre)

wegen Blutungen zum Arzt gingen, der Arzt in der
Annahme einer reinen Mmakterischen Blutung eine Arznei

verordnete, ohne innere Untersuchung, wo dann die

Patientin erst mit dem inoperablen Krebs in die Klinik
kam. Hier ist das Nichtuntersuchen eine Unterlassungssünde

und das Verordnen einer Arznei eine Tatsüude.
Aus dem Rezept bekommt die Fcku die falsche Vorstellung,
daß nun alles für sie geschehen ist, was geschehen kann,
und trägt darum getrost nach Hause, was sie schwarz auf
weiß besitzt"

Der Grund, zvarum die Kranken so häufig zu spät in
ärztliche Behandlung konmien, liegt zum Teil darin, daß
das Avfangsstodium des Gcbärmutterkrebfes ohne Erscheinungen

verläuft, insbesondere fehlt jede schnrerzhafte
Empfindung, Dies ist ein Unglück für die Kranken, weil ste

Einer meiner Freund« besaß eine» gewaltigen, stock-

haariaen Bernhardiner, einen auswuchtenden Rissen mit
aeströmten, rotgelben Patten. Er hieß Prinz, liebte eine
langhaarige Rassenaenossin. die eine halbe Stunde weit
weg wohnte. Abend für Abend umkreiste er den Garte»
des Landhauses ihrer Herà sprang, wenn die Nacht
aufstieg, wie eine machwolle Trgerkatze über den Gartenhag
und brüllte durch die ländliche Stille wehmutsvoll und
sehnsüchtig seine Klage der Einsanckeist Die Kunde des
Umkreises antworteten; Nacht für Nacht erhob ück> der
gewaltige Chor der Kreaturen. Die Einwohnerschaft m-
schwerte sich, man leate den Ruhestörer an die Kett«. Er
riß sich los. Mein Freund kaufte eine Kette ton getvHltt-
ger Stärke. In der dritten Nacht hatte Prinz sie mitsamt
den Schrauben, die sie in seiner Hundehütte verankerten.
Herausaeriffen und war verschwunden. Er kam am
andern Morgen nicht zurück. Gegen Mttag brachte ein Nachbar

meine,» Freund das Halsband des Hundes mit einer
Kruste kalten, geronnenen Blutes überzogen, er hielt es an
dem Kettenstunimel und erklärte: Wir haben heute Ihren
Hund droben auf den Schienen vom Zug überfahren
gefunden. Der Kadaver wurde dem Schinder übergeben: hier
ist das Halsband.

Dies war geschehen: Als Prinz in der erste» Nacht
seiner Fesselung nicht vor das Haus seiner Geliebten kam,
hatte sie sich suchend davon gemacht. In der zweiten Nacht
aeschah dasselbe, Sie scheint aber das Haus ihres
Verehrers nicht gefunden zu haben, denn mein Freund hörte
sie nicht anschlagen. Am »weiten Morgen wurde sie auf
dem Heimweg ans unbekannten Gründen vom Zua
überfahren. Man hatte ihren verstümmelten Kadaver entfernt.
In' der dritten Nacht hatte sich Prinz befreit, war auk dem
gewohnten Wege zu seiner Geliebten geschleudert, hatte
witternd oder zufällig die tlnglücksstellc gefunden. Es
scheint, daß er diesen Ort nicht mehr verlassen hat. In
einem Zustand vollkommener Äufwühlung scheint er
stundenlang du blutige Stelle beschnuppert und beleckt zu
haben, stürzte immer tiefer in sich selbst zurück. Welt und
Wirklichkeit versank, nur das eigene Blut, geweckt von
jenem der Geliebten, sgng betäubend durch ihn. Er
überhörte das Brausen und Rattern des nahenden Zuges, das
Lied seines Blutes übertönte das Gekreisch der Räder und
als ihn die Last der Lokomotive zermalmte, war ihm das
Sterben sicherlich wie eine geheimnisvolle und schmerzlose
Auflösung und Erfüllung. So deutete es mein Freund
und er sagte nach: Ich kannte ihn, ich darf es sagen. Ewiges

Wunder des Lebens und Sterbens um uns. unsere
Erkenntnis berührt kaum deine Oberfläche.

S. D. Stààg.,

oft ächlttttiMvs ihttUl Schicksal «nigêgeugehèn zu filler
Zeit, ta der radikale Hilfe noch möglich âe, Der
Schmerz ist leider ein spätes'Syrnptom. Die ersten
Erscheinungen beginnen als vermehrter Ausflußà in der Form verstärkter Regeln, später folgen

u n r e g e lmäßt g e B l u t u n g v n. Verdächtig
ist auch ein leichter Blut ab gang bei
Geschlechtsverkehr oder beim Stuhlgang oder
bei S ch ei d c n sp ü lu ng e n. Zu den Blutungen
gesellt sich allmählich reichlicherer wässeriger
o d e r r ö t l i ch e r A u s f l u ß, der später infolge jauchigem

Zerfall des Krebses stinkende Beschaffen-
h e i t annimmt. Der Schmerz beginnt in der Regel erst,
wenn der Krebs auf die Umgebung der Gebärmutter
Mergreist. Meist erst jetzt verschlechtert sich auch das
Aussehen, während, ê in den. ersten Stadien, häufig, so gnt ist,
daß weder Patient noch Umgebung dirs Unheil ahnen.
Verdacht auf Krebs muß auch ein Wiedereinsetzen
der BI u t u n g erregen, nachdem die Regel mehrte

Jahre a u s g e s etzt h a t;
Jede Frau muß obige. Erscheinungen unbedingt

kennen, um sich beim, ersten Eintreten derselben vom Arzte
innerlich untersuchen zu lassen. Nach bester wäre es,
wenn jede Frau sich regelmäßig etwa alle sechs Monate,
ärztlich untersuchen ließe, denn je früher das Leiden
entdeckt, wird, desto bester sind die Aussichten auf Heilung.

Worin besteht nun die Behandlung des Gcbürmut-
terkrebses? Bis vor wenigen Jahren wurde nur operiert
und dadurch eine absolute Heilung von rund 20 Prozent

" (Ptof, Dr. Maper) erzielt, die Operation konnte also
immerhin jede fSnste krebskränke Frau noch dauernd heilen.
Dann verband man mit der Operation die Röntgenftrah-
lenbehandlung, wobei sich die Resultate besserten. So
wird aus der Bumms chen Klinik berichtet, daß
daselbst von den nur operierten 35 Prozent geheilt blieben,
vom den nach der Operation bestrahlten hingegen 71,3
Prozent. Auch Radium wird bei der Behandlung häufig
benutzt. In andern Kliniken ist man schon so weit
gegangen, daß man von einer Operation in manchen Fällen

ganz- absteht und nur noch bestrahlt. Auch wird der
Hebung;des Wgemeinzusttmdes des Krebsrekonvaleszenten
immer mehr Beachtung geschenkt, um den Organismus
durch Weigerung der Widerstandskraft im Kamps gegen
zurückgebliebene, KrebSkàe Mi unterstützen. Hier, spielen
Röntgenbestrahlungen, Sonnenbäder, Quarzlicht,
Lustwechsel, Soolbâer iffw. eine wichtige Rolle. Durch
frühzeitiges Erkennen der Krankheit, Vervollkommnung der

BshandKuMtechuik und gebührende Berücksichtigung des

Allgemeinzustandes nach der Beseitigung beb Krebses
Wird man vielleicht dereinst soweit kommen, daß nur noch

"festen jemand an iNebärmutterkrebs stirbt. Noch besser

(wäre es, wen«- man durch eine hygienische Lebensweise
und Vermeidung der die Krebsentstehung im allgemein»»
begünstigenden Einflüsse Krebs überhaupt verhüten
könnte Zu vermeiden ist alles, was den Organismus vor-

- zeitig abnützt und seine Wi'derstandsàst vvemtàrt:
unzweckmäßige Ernährung, ungesunde Wohnung,, körperliche
wird geistige Ueberbürdung, Alkohol- uà Tabakniiß-
brouch usw. Jodermann sollte darauf bedacht sein, durch
hygienische Maßnahmen: Waschungen, Abreibungen,
warme und kalte Bäder, Schwitzprozedurcn, Bewegung im
Freien, Atmungsgymnastik, Schlafen bei offenen Fenstern,
Sport und ganz besonders durch Lust- und Sonnenbäder,
obst- und gemüferoiche Kost, den Körper möglichst lange

jugendlich und widerstandsfähig zu- erhalten,
Dr. Segesser, Kuranstalt Sennrüti, Degersheim.

Veranstaltungen.
's (Einges.) Die Soziale Frauenschule

Z ürich, Talstraße 13, beginnt am 18, April einen neuen

Kursus. Der theoretische Vorunterricht von April bis

Juli umfaßt: Kinderpflege, Kinderkrankheiten (Dr. Ad-
lin Wyß), Bau und Funktionen des menschlichen
Körpers, Hygiene (Prof. von Gonzenbach), Psychologie und
Pädagogik (Dr, W. Gut), Erziehungsfragen (E, Hürli-
mann), Stellung des Kindes in Familie und Gemeinschaft

(D. Staudinger)..
Außer den den ganzen Kurs besuchenden Schülerinnen

wird auch eine beschränkte AWahl von Auditorinnen
aufgenommen, namentlich solche, die bereits in der Kin-
derfürsorge tätig sind oder sich ihr in Zukunft widmen
wollen.

»

(Gingest) Die Internationale Frauenliga
fü r Friede und F r e i^h e i t veranstaltet vom

i,—15, August in Salzburg einen Ferienkurs,
an dem das Thema: Erziehung zürn Internationalismus
behandelt werden soll. Die erste Woche ist der psychologischen,

die zweite Woche der politische» und historischen
Seite der Frage gewidmet. Eröffnet wird der Kurs durch
einen Vortrag vo» Jane Addams. Hull House, Chicago,

Der Hmrde-Friedhof in Paris.
Ganz nahe von Parts — eine wundervolle naturalistische

Szenerie! — Jenes Fleckchen Erde, wo man sich

gleichsam in vertrautester Intimität an Himmel, Sonne,
Waffer und Berge anschmiegt — man ist im Tetc-a-Tete
mit Mutter Natur. In grauer Ferne die tannenbewaldete,n

Anhöhe» von St. Cloud und St. Germain. Von der
einen schimmerts bunt herüber! Blumen. Perlen, Marmor,
kleine Statuettchen, — Gräber finds und Denkmäler, der
Treue und Selbstlosigkeit gcweibt — eine Apotheose des
Friedens! Der Kirchhof sür Hunde (Katzen und Vögel
sind auch dabei!) ist am Ende des vorigen Jahrhunderts
gegründet worden. Ein mächtiges- Portal, ein interessanter

architektonischer Bau, bildet den Ei»»""", wo wir
sogleich das Denkmal Barrvs .eines berühmten Bernhardiner

Hundes, bewundern, der vierzig Personen das
Leben gerettet — und der einundvierziaste richtete eine Kugel

gegen den Menschenfreund, die Barry tötflch traf. —
Der wahrhaft praktische Wert dieses Unternehmens

liegt zunächst in den sanitären Zwecken, dem es dient,
Hundertc von Leichnamen von Hunden und Katzen werden

im Laufe eines Jahres ans Ufer gespült, verpesten das
Wasser, oder was noch schlimmer, worden zu Schutt und
Müll geworfen, — Anfang des vorigen Jahrhunderts
gab es in Frankreich viele dieser Ruhestätten sür treue

.Seelen, bekannt und berühmt war diejenige in Sceaux,
In London ist der 1831 ins Leben gerufene Kirchhpf für
Hunde im Hydevark heut nahezu ausverkauft, und die
Königin von England vlante die Errichtung eines noch
größeren zur Befriedigung der vielen „Doglovers",

Wer wohl ist gst geworden, ohne einmal den Augenblick

erlebt zu haben, da er angeundert vo» der Habsucht
und dem Egoismus der Menschen, in der sich immer
gleich bleibenden Liebe und Treue des Hundes eine Äri
Eguivalcnt, einen traurigen Trost fand? Schiller hätte
Mortimers Wort: .Das ist die wahre Liebe, die immer
und ewig sich gleich bleibt, ob man ihr alles gewährt, ob
man ihr alles versagst" sicherlich nicht guf die menschlich
angewandt, wenn er „ihn" gekannt hätte, den treuen Be-
aleiter des hungernden, zerlumpten Greises, der sängst von
einem Sergeanten arretiert wurde, ^eil er ohne Erlaubnis

auf der Straße ein bißchen Gemüse feilbot, um sich
und das letzte, was ihm geblieben, vor dem Hungertvde zu
schützen! Er bekam acht Taoe Gefängnis! In der
Verzweiflung brachte, der zitternde Alte sein Ein und Alles
in die ..Socist« protectrice des annnaur". Als er von ihm
gegangen, legte sich der Hund auf die Schwelle: beim kleinsten

Geräusch schnellte er auf, Ur verweigert« jegliche
Nahrung, die besten Leckerbissen hielt man ihm umsonst
Hrn. Am siebenten Tag flößte man ihm künstlich etwas
Mi Ick ei», MS am achten der Greis erschien. sein Herzeus-
liiw zu holen, da glaubte man. daß beide an der Wieder-
MMllàsmàwsiàll, a

Als Hörer sind Mü»« lliiß Frgllsu aller Länder gedacht,
-die sich für eine Neuorientierung des internationalen

Lebens auf der Grundlage des Rechtes und der Versöhnung
interessieren. Mau hofft namentlich alls die Beteiligung
ver jungen Generation, Programme mit alien näheren

- Bestimmungen sind zu beziehen bei Frl. M. Grab, Keldegg-
sttaße 41, Zürich 8,

Der erste griechische Frlmettkongreß
wurde am 10. April in Athen unter Anwesenheit des Kö
nigs eröffnet, 104 Frauenvereinigungen mit 700 Tele
gierten waren vertreten. In einer Begrüßungsansprache
betonte GunariS, daß die Frauen während des Krieges
gezeigt Hütten, welch große Mitwirkung am sozialen Leben
ihnen zukomme und daß die Regierung all ihre gerechte»
Forderungen unterstützen würde, Frau Pare», die Pich
àenxin des Kongresses, setzte.in ihrer Rede auseinander,
daß die griechischen Frauen ebenso großen Anspruch aus
politische Gleichberechtigung besäßen, wie die übrigen
Frauen Europas.

Der natürliche Kunstgeschmack in den W »

bäuerlichen Boâstrachten.
Es ist eine erwiesene und genau überprüfte Tatsache,

daß sich eigentliche, schlichte und rechte Volkskunst in den
niederen Volksschichten am längsten in unveränderter
Form erhält. Wir sehen dies auch deutlich in jJr Mode-
Industrie, denn während z. B. in den Städten jahrüber
ein mannigfacher Modcwechfel wahrnehmbar ist, begegnen
wir in den Dorfgemeinden noch heute bäuerlichen
Volkstrachten, die sich in ziemlich unveränderter Form aus Groß
mutters Zeit bis zu den heutigen Tagen erhalten, Und
doch finden wir diese Kleidungssachen weder altmodisch
noch unschön, im Gegenteil, das Auge weidet stch an dein
bunten Farbencharakter, der klar und deutlich hervorsticht,
und, wir sprechen immer und immer wieder davon, wie
originell doch die Landmädchen sich kleiden? Was ist es

denn eigentlich, das uns diese Kostüme so anziehend, so

nett und schön erscheinen läßt? Einfach die schlichte und
echte Volkstrachtenmode. die ungeschnnmkte, echte Volkskunst,

die uns da entgegentritt und aus der wir Städter
auch reizende Anregungen und Motive schöpfen können.
Hauptsächlich finden wir dabei eine Volkskunst stark
vertreten. und zwar ist dies die Zttckkunst, die wie nur selten

in der Mode überhaupt hier mit Effett angewandt und ge

pflegt wird. Bald sind es reizende àntstìàeien auf
dunklen Stoffen, herrliche Rankengewinde, Blmnen- und

PflanzengebWe, die mit einer Natürttchkett und Farbe»
Pracht uns entgegenleuchten, als wären sie eben erst dem

Schoße der Erde entsprossen. Bald wieder sind es goiv-
und silverdurchwirkte, verästelte, genetzte oder gewebte Fi-
ketfüllungen, Barten, Randleisten und Ouäftchen, die zur

s Ausschmückung des Kleides kommen, ergänzt durch Weiß -

stickereien, Spitzeneinsätze, Gaze oder Schleierstoffe, Und
die Kopfbedeckung? Bildet sie nicht auch eine würdige
angemessene Ergänzung zum Kleide? Wir sehen da Häubchen

mit Flitter und Gold- und Silberstickerei geziert oder

aber Umhängetücher mit edclweißartigen SttckereifiUiun
gcn .die allgemein Aufsehen und Bewunderung erregen.
Die Städterin betrachtet all diese Gegenstände mit einem

überlegenen Lächeln und geht stolz in ihrem neuen Move-
kleide daran vorüber, sich einbildend, daß nur indische,
japanische, ägyptische oder spanische Modcstofsormen chic und

kleidsam sind und ahnt gar nicht, wie die unbeachtet
gebliebene heimische Volkstrachtcnkunst zu bewerten ist. Es
gibt aber auch Mtlob unter den Frauen und Mädchen eme

Anzahl scharf- und weitblickender Personen, die den Vöiks-
kunstwert richtig erkennen und für die Einführung der

heimischen Bokkstrachtemnode sich wirksam einsetzen. Unsere

Besayindustric, hauptsächlich die Stickereiindustrie, unterstützt

und fördert durch reichhaltige Ideen und Musterdar-
bietungcn diese Bestrebungen, und so dürfte der Augen
blick nicht allzu fern mehr sein, wo wir unsere Stadt- und

Dorffchönen nicht nur in neumodernen Dirndlkostüme",
sondern in trachtenechten bauerlichen Kleidern nist reckst

bestickten Leibchen und goldvcrzierten Kopfbedeckungen wie

der herumwandeln sehen zur Freude aller, weil wieder hei

mische Volkskunst gebührende Würdigung und Wert
schätzung gefunden, Louise Ierascki

Gedanke«.
Daß wir in. unserem persönlichen Leben so oft immer

wieder die gleichen Konflikte erleben, die gleichen unlieb-
samen Erfahrungen machen, ist ein Beweis, daß wir an diesen

Konflikten mit schuld sind. h. b. daß unsere Art diese

Konflikte bedingt und erzeugen hilft,
- - - » z, --

' S

Wir brauchen und suche» Freude uud müsse» uns so

-oft nur mit ihrem Surrogate, „àm Vergnügen, zufrieden
geben.

RedaMov: Frau Elisabeth Thsmmen.

Das ist einer der vielen Fälle, die tagtäglich vorkam
men î diesem Grade Menschenliebe, die wir oft vergMich
bei nnsvresgleichen ersehnen, sollte man nicht auch nach

.dem Tode ein Zeichen des Gedenkens weihen? Nun den».
Paris hat ein poetisches Jnselsleckchcn. das durch die
eigenartigsten Grabstätten gar seltsam belebt worden- ist.

Da liegt Caprice, dessen irdische Hülle ein aus Mar
morstein hergestellter Salon, mit Portieren. Kamin. Kissen

und Hundehütte deckt, mit der Aufschrift: il 'lait ia
jolie et le sur gardien de la maison - hier cube» Black
und Jet-Ist unter Tempeln von Granit zwischen Rose«
und Veilchenbeeten, dazwischen sie selbst aus Porzellan
von — bettender Aehnlichkeit. Zur Anerkennung muß
man gestorben sein, sagt Herder, Bijou erhielt diese durch
die Inschrift: Il ni'a sauvé la vie. je lui devais er sou
venir. Auch Citate von Lamartine, Victor .Hugo und
Chamsort fehlen nicht auf den Grabdenkmälern, n, o, Pins
yn voit les aens, plus on aime les betes, .Weiterhin
begegnet man Gräbern von Katzen, auch von Vögeln, letztere
ganz besonders poetisch gefärbt.

Noch eine originelle Einrichtung darf ich nicht zu
erwähnen vergessen — den Leichenwagen! Es ist die
patentierte Erfindung des ingeniösen Mr. Jules Harmois,
eines Bruders des Begründers dieses Friedhofs: Ei»
elegantes Tricycle trägt einen Holzkasten im Umfang des
größten Hundes, in diesem befindet sich ein zweiter — der
Sarg. Der gallonierte Leichenkutscher kommt vor das
„Trauerhaus" vorgcsahren und mit Windeseile geht es

hinans nach den einsamen Inseln, allwo nunmehr der
Friedcnsengcl über den Gräbern der Treue wacht.

Annie Mincicur

««?«»>«»«IM i«.«I iîÂWWWMMW

!-o prodt«rt e-e cker KrK mit Ovomoltimz, Isi
Warum niât ckisso« .lfi'äktipzrngmni lie l

/.ur Lrliâung ckor (iesuncistvit rocckt-,
/.sitig regelmLsslx nedmon?

Uedorsll srdâlUià.

M» Schwitzapparat
dee Zm'miîle «lafchâtzd»»« Mrafta. Grottsbrochüri» durch

«7? Gap«? BrzchWAiW, MMgH» K, «ajMich



Tee unÄ listtee sînâ nîekt Ke»T»»Ä Mn MnÄei' Zn «ter lCi»îHvîàKui»fgl. ^sâs sirisiczà^iAs
lì/làsi' sksllb auf äsn ?ràsMàstisà äsn ssàsn l'odlsi'-I^àÂO — in ?às^6Q mil) âsr
Bl6Ìpl0mì)6 — tQi- LHnâsi- ASrK-Äs^u à lâsalss ?ràsî.Qà, âa màl) nsi'vsriaiiti'siiLSQÄ,

soucisrn voll âsr àosMàs1)Gii l^älir^sr^S, von Krossà LàoMmlioìckâ.
^

l>lm seàl) in?ààsn rni^ dsi- Blsiplomds von
1 ?!-. 4.—100 Oriunm 40 Ots. 200 Oi'umm 80 0t«. 400 OlLimm b'r. '1.00

Ltudersetle à?oà
/t-0.

^Vîàrtkur
srkon«» «il« àut. Me Vomi« der Kinder- â«tu!»«, Proben sexea Ksekaakme. WD

Leilv Pr. 1.1V per Ltllvk poudre pr. —,9V per Lebavbtel.

»0«

s«anK
Äs« kocdivîrkîssme 0kîaaprâpsrst

ist Mr arbeitende Zillldeben und krauen
besonder« auek in den Lntvloklun^s- uud

IVeeksekjakren

âii8 llie vsrsiiMlillt; Kdrvdliliâtirmitteì
l'.s beseitigt nervöse Ltörua^en, Depressions-
/.»stände, Keîgunx ?.n Mzränv, àgenverstim-
mnnx, ^llldijjksit, /Vbgespavntsvîn, iseldaklosixi-
keit und erbübt da» allgemeine >Vobldekindvn.
Das àsseken vird blllbvnd, krisek n. j-esnnd

vfiglgWilZclieo kr. z.?s, llogMàn st. s.zz In Ilw ilgoitiödeti.

«M»««
Kvchkurse in Seiden.

D"uer je S Wochen Beginn nmrr FrütlahrSturse 4
April und 26. April. Veste «eiezer.hcii Erler-uag
ix» ftvtn, âge lichen ond feinern Küche, reost Süßipeisen
urd Mt ss/Ve. Auch kür EchàrgSw durstige angenehmcr

Aiknt^att. P'olv'k « und NèenM dm»
Arm, M«nk-Weiii, Familtenpmfion, Helden.

Vündnerische Frauenschule, Ehur.
Wir suche« Z« sowriigem Eintritt à tüchtige

Stelloertreterß» fvr sechs Mannte.
Nähere AuSlunst ir.clll

3jg
E. Zulauf.

MWung u. Wstllng
sind die Lrtorderniss« kllr
die ?.ut»vrvitunK vines guten

Ilêe! v
Line PZrm», die niebt vvnigsi
als 135 Kllialen besitzt, bietet

die deväbr:

vetrancllunK «orsîSiltlS, Tu»

«ammerinetrunA tsctrmSuulsck
lliuswadl relct» Vare lrlsctr

2444

5?
Merkur"

I-Vkte» Asîîee»î8pe^lalAe»ct»îilt
«ter Sckwei?

cin^uZss/tsn>tt rivdi^n^ux

indmeukooen setindivel.i' nir

c>n^co
>x/>5

s>c puospen-r

M- M
SlM-WMl

Daga- (ges geschützt)

anecl .lm! und eingejührl ir
Schulen ist unentbehrlich fiii
jede Hauskrau. Jedes Kim
kann damit sofort genau und
sauver flicken, sowie stopfen.

Ve«ia Fr d —
^

Alleinoertri.v: ,l.«? s'i vclnetvui^ Oenk5,ruk8t.4,öger.

s« uur ImtsSao.
kì«!im»lld àlernunx ckor 1t»I. kipr-mli« sl'runrdsisvk Kunk-
màllniseàv liorrvsponàr. Lichünv iinctîakige 1-ngv. (Zrvàr
lirkoìg. Näsüig« k'rvise. >îi»KIrvivdv iivkvrvnrvn.

ltrospvtct cknrott 354 l>le Olrelrtkon.

vaâ I^ostork m? »
ötäckstv Raciium-, Hàveckel- nnck (rlpsquvUen ckvr 8vàkîi»

Lisvn« l.î> ackvirtsvk»kì sorgt Mr Is. Xtlvkv
MU» «,-Sttavì 43. 4pril »M>

Prospekte unck ^nskiìnttv ckuroti ckiv Oiroktion
l?eitîe Xu«sdaurnvr»i1icknvr 3274

l^uZano MtlfMiW»!»
Hprsclivi, vtmlìsuzstsItuuH
Prospekt« ullck kvkvren^ea

vpCi'âUvnGlvsS kàsnâlun^
von peauenlsillea im llnekau« VîlflleiA»i«ll-
Korg vt> liulcte. /Vngvnvlimvr, unge^^ingenor àukvnt-
dsli. susge^vietlnetv tlválvrlotgv. k'rospeiite un3 driet-
livkv àskuuft ckurotr prau Or. weck, l.uvvi-purtsotrvr.

l?M Solei kousio» Soso
Out gsMiirtes 8vtnvej?.erttau.s >u
svdSner, sonniger un«I ruiiiger l.ag«.
Anerkannt gute XUekv.XItiss preise.
Prospekt. 3o2 v. AV8L, Lvkàvr,

ORVZLLIVR Mvuedätell
^vekter-peasionat exclamer»«.
Or. sàdn. Ovsit/.tnm in ttvrrl. gesumivr Imge, wit
gerituw Vartsn. <>ritiickl>vti.v Lrlernung 3. prsnràisekeu
Vollst. àsdiI3ung inVissvnse.d.Kunst,^lusik, 8pru«zd«n,
Iiiiusl>.'3tuog. Hvkr guis, rviekiie.i»« Kost p»milie»1viivn.
Vorr.Uglivkv livkorvor.va. lilustr. Prospekte. AIN

SRVà
lin3vu lt,?un3lirttv âulnskiuo !>vi älnr«, O. II«rr«l«t-v>
^viirrltkves, rue 3u lîlleuil, !st. Muts«; ru luge. 1,i,gv,
gute i.ukt, Pr. 7.-^- dis 3.— pension pro ssg. W5

W«

âoiÂlîàs l.sinlor2ioki>ngskvim
Villu àjtvlmlr,!», skriîlÂtlnKe».

iun 0»ivr««t! fl'tiur^iiu).
lteditn3lnng nn3 pr?.iv>ni»g nervöser, svlivnungs- un3 er-
tluInngsdeâttrtUger li.nnt'va un3 ààkvn. Itelisdt« perivii-
station in sterrlivkvr lauge. 271

Prospekt un3 a)llsknntl 3nrrt>
Or. mv3. ttntíst,unser, dlorveuor/.!.

rasch und sicher wirkend bet:

KiM à «exmà *

MM Drve« unâ

ìâ-. WkcüMM
Ac»ztl. glanztnd vegulachret.
Hundert» von Anerkennungen,

«in versuch überzeugt,

Togai Tabl'ilen find «n aven Apoldet-n eihvttuch,
Pr«i» »er Boch np Fr. k —

1

«M"«» AS SSWkslS

K.k^lvic/t^s SI î x ps pdOkg 15ZZ»'

PIMWWIIMMI Kanton
8ei»akktrausen

IVir livkvrn neue piano in bester tZualitàt mit rèfin-
jàriger Oarantis, sebon von Pr. 1380.— an bar.

Vor? il go: p>v!ot»tvr 4nsektag, Oloeksnton, leinst«
kspetition 268

,,l.iedlg" llnmmonlrirri, 2 Spiel. 1v Reg., Lieben
sekon von Pr. 4 0. an bar.

liuienzuiblung sdvsonckero Vereindarong.
k8l8Ü ^ Sökne. lllsvîestlllllllllek. sks^ngen

Liliale blusikdaus Lingvo a. L. (Lacken).

persil
für

8pilienwsscke '

», S! e ick so6s.. ksnco

veri»«r»I^el»«7Sl»a
in Leinen, Oaldlvivsn nnck Saumvolle

^/êSl/^âi/5S^Sttl//7F6/7
lîekêrn in anerkannt vor?iigi!vben (Zuaiitltten 32?

Millier - StampkU «à 0ie>, I^angentdal.
Kaebkolger van Ntlttvr-ckaeggzr â Oie.

kelWlim «g. u ««MM «. WM MMliM.
WUà Um VenrveclikilullKlen mit Kbnlieb lautenden

Pirmvn ru vvrlllvicksn, bitten wir Korrespondenzen genau
an obige Adresse ?u riedivn. ^

vie besten kinksu-

îeràd Sie krauen!
Sis vrStsli, wägen nnck bekallsa ckss Lests I

Ills krau kuutl nicht nur ein iür Ikr«
eigene Person, sondern euch illr ihre kn-
mitte. Iür Ifinon und Söfiael vsrnm ksben
im „k r a » s n bIn il " -mdi Insérois firîolg,
die sich nn NISnnsr nnd Zilngllnge wenden.

^î-euncjinnen ^unASk- kVlâcleken

vas k'srisnkvlm
Mr erbolungsbv3>irttige Krauen un3 Nîidebeu in 3er

„Krone", ^bost
ist wieder erölMet. dläbvrv ^usknnkt »»3 pnmpekie sind
erbulltn ll lui der Voerttobeiln. 2<»i>

zx Lrosser lîelegeàiîsksuZ
in i.vîkvl«», Onkvln und lAv»u«ia,
pi'ima tjnulttüt, solange Vorrat reiekt

pssttikkei, /Vlpacu^i là Pr. 111.—

tissgalieln, ^lipueea lit?. „
'lîsvkiuessvr, VIpaei.a lit/.. „
Kakkvelötkei. /Vipuvea Ot/.. „
Lssgabel» und besser mit

l'.bvnkoi/.grillen (sebwur?),
per I 14/.. (total 24 Ltöek) „

besser allein là „
LssISkkel. ätlNNlNlM. Il!i» hätt vt/.. „
Ls»gal»vin, Wl0lntn«l.lÄN I>Mtt Mx. „
lisebnlesser.WniiN., lein ôàtt vt?. „
Käelöktvl, MlNM.. IliiN Iiol etI là

SàmUivbv îisebwvsser mit lu. Lolingerstubl.
Versand per dlaebnabnie von V» Dutxvnd an.

1».—
Ai.-
17.-

M.—
18.—
4.—
4.—

12. -
Z.tîv

89

c. voìter»Z«o«ri, La cd»«» - «e » 5»««».

^ 5 e 5 L i c.

roo» / -Sclnveuer.cili-ovinlobbk^obeyen

lv-

KIMM-Wl«5
Okkvrteu und Kloster ckureb

IküM. MSW ^c«„WWL.

5ü,»erdßo»t

Preist bei kisienwtistm Bezug
franko Haus: 2VS

20 St. Flaschen moussierend
her Flasche SS Et«.

2V Stück '/« Flaschen nicht
moussierend per Flasche «Sä«
t2 Stück 1 Liter Flaschen nicht
moussierend per Flasche 63 Cts.
4 Stück 5 LUer-FIalcheu nichi

moussierend per Liter eo Eis.
Wiederverkäufe» ermäßigte Prets«
Mau verlangt die Adresse des

nächsten Depothalter».

Tochter
au« gutem Hause, prot. Waise
bevorzugt, die auf dauernde Stell«
restekt, findet Stell« in kl. Privat-
Kinderhetm (Graub auf Mitte
Mal. «eine grob« Arbeit, Nur
«lche Bewerberinnen, die vollen
Familienanschluß «ud gut«
Behandlung hohem Lohn vorziehe»,

wollen Offerten mtt Refer und
.fleugntssen einschicken u. Chiffre
O F 3«0 Z an Orell FAß»,
Nnnoncen, ZS-sch.

lWWMll« IM Wll
nimmt einige junge Töchter auf
zur Erlernung der ital. Spracht
Tochter divt. Lehrerin. »ZV

0. Lpackvni, ttonebloi
ck'/Vnrigvno.

c/rasàke »eeue mao
evie/Alsod eâot

àl?.5 à.77^ xVàp/voì/ht/
> îo/?C à'/? àv </p/?

//rr/ni?/»
A L èàf/à? Sechttàovi

'. öonnsnquäl 16

Turíà.

Mr LMìsn 'Mun-g-sN.

Dr. krsvonbakls It«rv»«d»iUm»t»U .Frjeàeim"
2!ll»KST!làac!l>t (?burxnu). Lisvlldààtioo álvnorriì.

ze«î«»» ««» k««vt»kr»ià — e»d»ödna»>»k«r«».
s^Ibobol, dlorpdwill, Kokain à) AoffssUUtg» ?VSssv. — Ovg?. 1891.

2 àsrà. l'slspdoo lVo. 3. vdàrrt »w. Rr»»U«rr>»QI»I. 63

»«

kesopoa ->Vull6- u. kmäerpuöer
in Kinckvrküoiken in ständigem Oebrauvb, ist das bevorzugte, veil

vlnlksnrnsìm, dabei vollkommen ungìttigv
Linstrsu- uncî VorbSUKunKsmîttel

gegen das VVundsvln der kleinen Kinder, drossy kipvmul Ltroudose 2.— in itpotbeksn
(Vena nicbt erbàltliob, vende mao sied an uns)

»(Z., ^Qr^isb,.
la. LMgàocknet««
MM WlllMWslll

per «g à Fr. 18—

la. MMlk. MiiilllslllîlS
zum Rohessen à Fr. 9.— per Kg.

la. lillllletraMgle salilz
à Fr. 1.20

Zoll. 8M. MW»
313 Telephon Nr. «.

Herrlicher, anhauender
Beilchendust erhalten Sie

durch mein 334

Riviera-
Veilchen Riechbeutel
zum Parfümieren von Kl«'dein,
Mische,Briefpapierek SV«»««l
ut. kanko Fr. 2.43. Ferner

der Hautpflege Stolz. Grobe
Tube à Fr. lt.33 durch H.
VSrchlrr, Vade» 4.

Garten-Iabrbuid
<389 Setten). Einnüpltcher
Rotgeber für Obst- und Gartenbau,
Kleinsarmbetrieb und Siedlung»«
Wesen, Schmuck- und Nutzgärten,
sowie verwandte Gebiete, nebst
tmzähtigeu Ralschtiigen und Re>

zepten für die Hausstau, broch
statt Fr. 1K.-. nur Mr â.30
Postfach »734» MI. Si «all.

Süße Orange«
ttt Kg.-Norb Kr. 7.—. 100 Stück
8 8V; dRrre Kastanie» b»g -
Sack 4.SV: Feigen b Kg.-Kiste
CSV: Salami, la. S Kg.-Paket
Fr 37.K0 stunko. 344

VebUl»' duldl, QuK«n»

Tupfenmull
lgewodrue Plattstich), toitde schöne

Wore, geeignet für Boehitag«,
Schürze», Binse« te. lieferl
meterweise direkt av Fabrik zu
änfierkt efinst'oen Pre-keN. 3<3

Emil Böllmy, Trogen.
Verlangen S«e Muster!

Hansfraue«!
Necetia reinigt leicht ichiuutzige
«leider, Anzüge H lire und Teppiche

und Polsterwöbel. Kein
Schwindel lleberall Händler und
Hausierer gesucht. — Bereitn«
Beesaich Neste«»bach (Mich)

Preitz 85 Sîp. ,r„à M

5ä(

câ 11V

Ovvaslonl
Versend« solang« Vorrat gegen

Nachnahme gebleicht«.l Ivemvrett«

LilMIlli
sä, Làûcher zu Fr. lZ.bv per
Meter. Pàa schwer« War«.
Muster verlang«. 352

W KrSheadühl. V««.
Wattenwllweg 20.

klöppslspiksn
jeder ltrt lUustr.KrsIsIlsis blr.
24 mit den äusserst bUIIgea
Krvisva kranke. 295
4Vult«r dürzzens, itnsel,

Kelddergstrass« 36

-kereîen

Beste Ausführung z» Fabrikpreisen.

Verlangen Sie Muster

Damen-Hrmden
mit Stickerei u. Mnsatz die S SL
Fr. 1630! die « St. Fr. »0.—

Hose«
mtt Stickerei Bolaut, aeschlosie»
oder offen 3 Stück Fr. 12.--:
6 Stück Fr. 22.— franko gegen
Nachnahme. 338
ätatsaa dv vlaae, 8t. dsllea.

(lOs'SSl'S

^uczusiinss-czciLSè 48

WiWW
Drutvng. Charaklersttzzen «.
au»f. Charakterbilder W. ö —
gegm Einsendung de« »estage»

und Mrkportotz. »79

Dr. W. Vübrig.
Wolfgang bei Davos.

Vkai>att«n
demüt u. Tllobtigkvit
aus derliaadsebrikt

H aàalzsivrt vissea-
^ sebsktlleb. Faalps«

Kr. 3.—, kllekporto.

brOsIu. IMul. lìsul 1!.

WMMWill«
gtwöholiche SO om lang, per
Groß Fr. «.—. fein« englisch«
OualM, Karton« zu 12 Paar,
8V em lang Fr. 7.50 w braun,
Kartons zu 12 Paar. SV em
lana. Fr. 8 — in braun.

90 em lang per «roß Fr. S.—
80 tau lang der «roß Kr 6.30

Otto Horber K Co„
Si. «olle». WS
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